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Der Vampir von Cluanie

Chloe McLaw rekeite sich nackt in ihrem Bett. Weich strich der Luftzug der Nacht durch ihr Schlafgemach. Ihr schwangerer, geschwollener Bauch schien matt zu schimmern, nachdem das fahle Licht des Mondes durch das Fenster gedrungen war. Sie lächelte versonnen. Sie hatte jenem Mann gehört, der sie vor gut neun Monaten schwängerte und sie dadurch zu etwas Besonderem machte. Sie hörte das Flattern von Flügelschlägen und wandte den Kopf. Ihr Blick fiel auf das offen stehende Fenster, welches in den Turm eingelassen war. Da sah sie es… Ihren Tod!


Rhett Saris ap Llewellyn, seines Zeichen Erbfolger und in der Pubertät befindlicher Teenager, war an diesem Tag gelangweilt und genervt. Er hatte keine Lust mehr, in diesem jungen Körper zu stecken und darauf warten zu müssen, dass sich seine Erinnerungen an frühere Leben wiederherstellten.

Er wusste schon einiges - dass er die Llewellyn-Magie beherrschte, und dass er länger leben würde als viele Menschen. Allerdings hatte er erst einen winzigen Teil dieser Magie kennen gelernt. Einen sehr winzigen Teil…

Rhett war ein besonderer Junge. Ein 14jähriger, der zurzeit mit den ganz normalen Dingen des Lebens kämpfen musste.

Er hatte Probleme in der Schule gehabt, war von dieser genommen worden, nachdem der Professor mit der Leiterin, Mademoiselle Montalban, gesprochen hatte und sich mit Lady Patricia einig war, dass das Beste für den jungen Laird ap Llewellyn war, Privatunterricht zu bekommen. Denn in einem Internat würde es zu den gleichen Problemen kommen wie in der »normalen« Schule.

Es war ein Dorn im Auge der ehrgeizigen Oberstudienrätin, aber eine Gelegenheit für Rhett, sich besser auf sich konzentrieren zu können.

So musste er sich den Spott nicht mehr gefallen lassen, mit dem einige Mitschüler über ihn lästerten, wenn er davon sprach, dass er mit einem Drachen zusammenlebte, oder dass es Katzen gab, die durch Wände gehen konnten.

Fantastereien, wie viele der Lehrer gesagt hatten.

Rhett aber wusste es besser. Ihm war bekannt, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gab als Wolkenkratzer, Autobahnen und Flugzeuge.

Rhett hatte selbst schon erlebt, wie gefährlich das Leben seiner Mitbewohner im Château Montagne war; auch er hatte schon in Lebensgefahr geschwebt, wegen der Angriffe aus der Hölle.

Es war für Rhett etwas Selbstverständliches, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Schließlich lebte in ihm die Llewellyn-Magie. Ein starker Zauber, der ihn schon über weit mehr als 30 000 Jahre am Leben hielt. Jede seiner Inkarnationen lebte dabei ein Jahr länger als die vorherige, und so kannte er die Stunde seines »Todes« sehr genau. Neun Monate vorher musste er einen Sohn zeugen, und wenn er »starb«, wechselte sein Geist in den Neugeborenen, um mit ihm allmählich heranzureifen und in der Pubertät zu »erwachen«. Dann kehrten seine Erinnerungen Stück für Stück aus dem Nebel der Vergangenheit zurück, und auch seine Magie.

Der Sohn von Lady Patricia und Sir Bryont Saris ap Llewellyn schüttelte den Kopf, als er auf den Bildschirm seines Fernsehers schaute; wieder einmal lief bei ihm MTV, und es nervte ihn ungemein, dass es wieder Klingeltonwerbung war, die er sehen musste.

Es kümmerte ihn nicht einmal, was man alles mit einem Handy anstellen konnte; egal, ob es nun singende Elche waren, die einem ein Weihnachtslied vorsangen, oder motzende Teetassen, die einen beleidigten. Nicht einmal jammernde Küken erheiterten ihn außerordentlich. Das, was ihn in diesen Augenblick wirklich beschäftigte, waren andere Dinge. Seltsame…

Er spürte, dass in ihm etwas erwachte und er sich an Dinge erinnerte, die längst vergangen waren… Für viele Menschen mochte es seltsam sein, für Rhett nicht. Er war so etwas wie ein lebendes Zeitbuch. Jeder Geschichtsfan hätte seine wahre Freude an ihm gehabt. Rhett konnte von Zeitepochen berichten, in denen er gelebt hatte, über die viele Menschen heute nur spekulieren konnten.

So war es ihm möglich, von der französischen Revolution zu erzählen, als ob er sie selbst miterlebt hatte - was bedingt stimmte; schließlich hatte er zu diesem Zeitpunkt gelebt, zwar nicht als Rhett, aber als Bryont Saris ap Llewellyn, seinem vorherigen Ich, das ihn gezeugt hatte.

Klang kompliziert? War es nicht. Rhett wusste, dass auch er in knapp 266 Jahren einen Sohn zeugen musste, damit er in diesem wiedergeboren werden konnte. Rhett fand dies nicht seltsam oder erschreckend. Es war einfach so.

Aber wenn er sich an das zu erinnern versuchte, was damals geschehen war, war es ihm, als ob sich ein nebelartiges Tuch über seine Gedanken legte und es ihm nicht ermöglichte, genauer zu schauen.

Was war damals wirklich geschehen?

Einige Ereignisse, zum Beispiel die französische Revolution und die daraus folgende Angst des Adels, seine Macht zu verlieren, waren ihm ebenso präsent wie die Erinnerung an das Treffen mit seiner Mutter, als er damals Bryont gewesen war.

Das war für ihn weniger ein Problem als für Lady Patricia, der es schwer fiel zu verstehen, dass ihr Sohn zugleich auch ihr Mann war -, der Mann, den sie bis zu seinem Tod sehr geliebt hatte. Ihr Verstand wollte nicht akzeptieren, dass beide gewissermaßen miteinander identisch waren.

Aber da gab es noch etwas anderes. Einen Hauch von Vergangenheit, der Rhett belastete und ihn unruhig werden ließ. Er schaffte es nicht, die Erinnerungen freizulegen.

Seufzend richtete Rhett sich auf und schaltete den laufenden Fernseher ab. Er wusste nichts mit sich anzufangen. So setzte er sich schließlich an seinen Schreibtisch und blätterte in dem dort aufgeschlagenen Buch.

Seine Vergangenheit… Das Buch befasste sich nicht mit seiner, aber mit jener, die sich um Schottland und deren Mythen drehten. Er wusste, auch wenn die Erinnerungen noch nicht zu ihm zurückgekehrt waren, dass er einst mit dem Silbermonddruiden Gryf ap Llandrysgryf etwas in Schottland erledigt hatte.

Nun waren auch die Erinnerungen an die früheren Leben zu ihm zurückgekehrt.

Nicht so, wie er es sich wünschte. Es waren nur Bruchstücke, mehr nicht! Einzelne Seguenzen, die ihm wieder einfielen oder sich langsam entwickelten.

Rhett war der Erbfolger. Einer jener Männer, die auserwählt worden waren, um Unsterbliche zur Quelle des Lebens zu führen.

Als Bryont Saris ap Llewellyn hatte er damals Zamorra zur Quelle geführt und auch-Torre Gerret, dessen stärksten Widersacher.

Es war nun viele Jahre her… Aber Rhett erinnerte sich daran, als ob es gestern gewesen wäre…

So wie an damals… als er noch jemand anderes gewesen war…

***

Vergangenheit, Llewellyn-Castle, 939:

Die Flure von Llewellyn-Castle waren lang und kahl und düster. Kaum eine Fackel hing in ihrer Halterung. Nur spärlich fiel das Licht des Mondes durch einzelne, in die Wand eingelassene Fenster. Kälte kroch durch das Mauerwerk und ließ den Laird seinen Mantel dichter um den Körper ziehen.

Seine alten, von Flecken und faltiger Haut bedeckten Hände zitterten leicht.

Das ist so kalt wie damals, dachte er, als die Wikinger kamen und große Teile vom damaligen Reich der Pikten vernichteten.

Eine Zeit, die schon mehr als hundert Jahren zurücklag; eine Zeit, in der Ghared damals lebte und sich nicht darauf einlassen wollte, dass der christliche Glaube weiter durch das heutige Schottland wanderte.

Die damalige, in vier Regionen unterteilte nördliche Insel, hatte so gut gelebt, wie sie lebte. Natürlich, es hatte oft Krieg gegeben, oder Auseinandersetzungen. Wo gab es diese denn nicht?

Aber die Skoten, die damals in Dalriada lebten und von den sich zurückziehenden Römern hatten beeinflussen lassen, waren mit dem Glauben an den einen Gott infiziert worden und hatten diesen so über das Land gebracht. Ghared selber hatte sich öffentlich selbst zu der Kirche bekannt… Er als Laird konnte es sich nicht leisten, dass das Reich, welches von Karolus Magnus erobert worden war, sich gegen den barbarischen Norden stellte und mit Mann und Schwert kam, um den wahren Glauben zu preisen. [1] Es hatte gereicht, als er damals mit ansehen musste, wie der Dänen-König Göttrik sein Land aufgeben und sich dem Karolinger unterwerfen musste.

Aber wenn Ghared allein war, glaubte er an die alte Magie der Druiden und Zauberer. Nein, er glaubte nicht nur, er wusste! Es war ihm bekannt, dass es mehr gab als nur Licht und Schatten. Ghared selber war der Erbfolger und als dieser dazu berechtigt, viele Jahre zu leben; deswegen wollte er nun zu seiner Chloe, um einmal mehr nach ihr zu sehen.

Sie war eine schöne und junge Frau gewesen, die er sich aussuchte, um die Erbfolge zu bestätigen. Dass sie nicht gerade freiwillig mit ihm nach Llewellyn-Castle gekommen war, interessierte den Laird nicht.

Es war einfach zu wichtig, die Erbfolge weiter voranzubringen.

Wichtig für die Auserwählten, und wichtiger für Ghared Saris ab Llewellyn. Schließlich hütete er die Quelle des Lebens und war dazu verpflichtet, einmal in seinem Lebensabschnitt einen Auserwählten zu ihr zu führen, um diesem eine Beinahe-Unsterblichkeit zu verleihen. Keine Krankheit, kein Alter konnte dem Auserwählten noch etwas anhaben. Nur Gewalt konnte seinem Leben ein Ende setzen.

Diese relative Unsterblichkeit war ein passendes Geschenk für jemanden, der in einer Zeit lebte, in der die Menschen durch Seuchen und Kriege dahin gerafft wurden wie Lemminge, die sich kopfüber in die Fluten der Nordsee stürzten.

Nun aber, wo Ghared durch sein Schloss wanderte, interessierte ihn die ganze damalige Geschichte nicht mehr.

Er musste für sich selber sorgen und es schaffen, dass die Erbfolge so zustande kam, wie es seit Jahrtausenden geschah. Er seufzte, als er seine schweren und schleppenden Schritte auf dem Gang hörte.

Die letzten Tage, die er in diesem Leben verbrachte, waren die schwersten; das Alter nagte an seinen Knochen, und die Last der Jahre nahm überhand.

Er fühlte sich matt und erschlagen, als er in das Zimmer trat, in dem Chloe auf ihn warten musste.

Längst war sein früher rabenschwarzes und volles Haar grau und licht geworden. Sein ausdruckstarkes Gesicht hatte sich mit Falten überzogen und glich einer zerfurchten Landschaft.

Warum nur bin ich immer so aufgeregt?, fragte er sich, als er an die Geburt des Kindes dachte, welches Chloe auf die Welt bringen musste, damit seine Erbfolge gesichert war.

Es klappt doch jedes Mal.

Es durfte nur keine Tochter werden…

Aber bislang hatte es in der Erbfolge immer nur Söhne gegeben, wie es sein musste.

Ghared schaute sich um. Das Zimmer schien leer…

Er machte einen Schritt ins Zimmer hinein und blickte zu dem zerwühlten Bett.

Chloe war nicht mehr da!

Ghared blinzelte, als er zum offenen Fenster ging und in die Nacht hinausschaute.

Dann stutzte er. Unten, dort wo das kleine, unscheinbare Dorf lag, tat sich etwas. Lichter flackerten durch die Nacht, und Rufe wurden laut ausgestoßen.

Ghared wunderte sich über den nächtlichen Tumult und entschloss sich, einen seiner Mannen ins Dorf zu schicken, damit dieser für Ruhe sorgte. Für ihn selbst war es erst einmal wichtig, dass er Chloe fand.

Er rief ihren Namen. Keine Antwort.

Ghared beschlich ein seltsames Gefühl…

***

Gegenwart, Cluanie, Schottland, 2008:

Dylan McMour war einer jener Männer, die sich für Geld alles kaufen konnten, was sie wollten. Er war reich. Reich deswegen, weil sein Vater vor gut dreißig Jahren mit der richtigen Idee die richtigen Investoren überzeugen konnte, in Strandbars in Thailand zu investieren.

Dass Dylan dadurch einen angenehmen Lebensstil pflegen konnte, war ein positiver Nebeneffekt des Glückes seines Vaters.

Der junge Mann, der hinter dem Lenkrad eines schwarzen Mercedes 500 SL saß, betrachtete die Landschaft um Cluanie und fragte sich, ob es möglich sei, dass es das Loch-Ness-Monster wirklich geben könne. Er wusste von den Geschichten, die man sich über Llewellyn-Castle und Spooky-Castle erzählte, und es war ihm nicht entgangen, dass es vor einigen Jahren in Cluanie seltsame Ereignisse gegeben hatte.

Was genau das für Ereignisse waren, wusste er nicht, dafür reichten seine Informationen nicht aus. Es gab nur vage Andeutungen, mehr nicht. Ortsfremden gegenüber waren die Bewohner von Cluanie Bridge, wie es genau hieß, alles andere als mitteilsam.

McMour wusste nur, dass es seltsam gewesen sein sollte…

So lenkte er den Wagen in das kleine, verschlafen wirkende Dorf und stieg beim Ulluquarts Pub aus. Er betrat den kleinen Gastraum.

Hinter der Theke stand Keith Ulluquart, der Wirt, und wischte gelangweilt über den längst glänzenden Tresen. Ein einzelner Gast, ein bärtiger alter Mann, hockte an einem Tisch im Halbdunkel und starrte trübsinnig in sein Glas Bier. Er trank wohl sehr langsam; das Bier machte den Eindruck, schon ziemlich schal zu sein.

Woher sollten die Gäste auch kommen? Cluanie war erstens ein kleines Dorf, und zweitens herrschte eine hohe Arbeitslosenquote. Die jungen Leute siedelten daher in die größeren Städte um, wo die Chancen, Jobs zu bekommen, wesentlich größer waren. Zurück blieben die Alten, die von ihren Ersparnissen lebten - sofern sie denn welche hatten.

Der Biertrinker im Halbdunkeln sah bei McMours Eintreten auf, musterte den Fremden eingehend und sah dann wieder in das Glas vor ihm.

»Was wünschen Sie?«, fragte der Wirt in der typischen, freundlichen Art eines Schotten, der hinter jeder Tür und hinter jedem Stein einen waschechten und alles kaufenden Engländer vermutete. »Was zu trinken!«, gab McMour im gleichen Tonfall zurück.

Keith Ulluquart beugte sich leicht vor:. »Hier wird nur echter Whisky ausgeschenkt, Kleiner!«, verriet er.

Dylan McMour grinste und sah kurz zu dem Biertrinker hinüber. Wenn das Whisky sein sollte, der dessen Glas füllte…

»Dann soll er bitte schwarz gebrannt sein«, lächelte er und freute sich darüber, dass der Wirt anerkennend nickte.

Der griff unter den Tisch und holte eine Flasche ohne Etikett hervor, aus der er zwei Fingerbreit in ein Glas füllte.

McMour runzelte die Stirn und tippte gegen das Glas, deutete eine Füllung bis eine Fingerbreite unter der Oberkante an. Dabei griff er in die Tasche und fischte, ohne nachzuschauen, 20 britische Pfund heraus, die er neben das Glas legte.

Der Wirt hob die Brauen, strich das Geld ein und füllte auf. Interessanterweise landete das Geld nicht in der vorsintflutlichen Registrierkasse.

»Können Sie mir sagen, ob Llewellyn-Castle bewohnt wird?«, fragte McMour.

»Warum willst du das wissen?«

»Es interessiert mich.« Dylan war von Anfang an klar gewesen, dass es schwer sein würde, an Informationen heranzukommen, und unterstrich seine Neugier mit gut zweihundert Pfund, die er einfach so aus seiner Jackentasche zog.

»Da oben lebt niemand mehr!«, beschied ihm der Wirt.

Das Geld verschwand erneut auf sonderbare Art und Weise unter der Theke.

»Wo sind die Bewohner?«

»Weg!«

»All right«, sagte Dylan McMour und holte noch einen Hunderter hervor. Dann nahm er einen großen Schluck Whisky. Gespannt sah Ulluquart ihn an, aber McMour verzog nicht einmal das Gesicht. Dabei kämpfte er einen stillen, verzweifelten Kampf gegen den Schwarzgebrannten, der sich durch Kehle und Speiseröhre bis in den Magen fraß, wo sein Feuer weiter tobte. Es dauerte eine Weile, bis in McMour wieder Ruhe einkehrte.

»Frankreich, glaube ich«, sagte der Wirt. »Hier lässt sich nur selten jemand von den hohen Herren blicken. Warum interessiert du dich für das Gemäuer?«

Dylan zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht, ist halt so.«

Keith nickte und polierte weiter, nachdem er dem Gast noch einen guten Schluck ins Glas gefüllt hatte und dieser sich dann, äußerlich nicht beeindruckt von dem Whisky, innerlich aber ziemlich verbrannt wieder hinter das Steuer seines Mercedes setzte und den Serpentinenweg hinauf zum verlassenen Castle einschlug…

***

Rhett versuchte sich zu konzentrieren, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen. Das, was er meinte gesehen zu haben, obwohl er sich noch immer in seinem Zimmer aufhielt, erschreckte ihn in nicht geringem Maße. Es war fast wie damals, als er aus der Kraft seiner Gedanken einen Dämon erschuf, der aus Tinte geboren worden war. Rhett hatte ein Tintenfässchen an die Wand seines Zimmers geworfen, und durch seine Llewellyn-Magie war aus dem dabei entstandenen Klecks ein Dämon geworden, der nur ihm gehorchte. [2]

Nur war es in diesem Fall etwas anders; er beeinflusste die Geschehnisse der fernen Vergangenheit nicht durch seine Magie. Er blieb nur ein stiller Beobachter, und auch die durch Wände gehende Katze war in diesem Augenblick nicht bei ihm.

Rhetts Gedanken drehten sich um das eben Gesehene, und er fragte sich, was damals in dem noch wilden und unzivilisierten Schottland sonst noch alles vor sich gegangen sein mochte…

Gefahren, wisperte ihm eine mentale Stimme zu, die Rhett als sein eigene und doch als eine fremde erkannte.

Er war überrascht, als er sich an diese Stimmlage zu erinnern glaubte.

Ghared Saris ap Llewellyn!

So hatte er sich damals angehört, als er der Laird von Cluanie war, welches im zehnten Jahrhundert existierte. Es ließ Rhett schütteln, als er über tausend Jahre mit der Kraft seiner Gedanken in die Vergangenheit glitt und sich an das zu erinnern versuchte, was damals geschehen war.

Es gelang ihm nicht. Außerdem störte ihn das Klopfen an der Tür. Er hob den Kopf.

»Wer ist da?«, fragte er und hoffte, dass es nicht Fooly war, der mit ihm zusammen wieder mal irgendwelche Dummheiten anstellen wollte. Obwohl der kleine, grüne Drache ein guter, wenn nicht sogar der beste Freund des

Erbfolgers war, wollte Rhett zur Zeit nichts mit ihm zu tun haben.

»Deine Mom!«, hörte er die Stimme von Lady Patricia.

»Was gibt es?«

»Ich wollte mich etwas mit dir unterhalten, beim Mittagessen. Madame Ciaire hat einen zauberhaften Schweinebraten gekocht. Mit Klößen und Sauce.«

»Ich habe keinen Hunger«, sagte Rhett, der sich in seinen Gedanken nicht stören lassen wollte.

»Aber das Essen schmeckt vorzüglich.«

Mit diesen Worten drückte seine Mutter die Tür zu Rhetts Zimmer leicht auf. Ihr hübsches Gesicht zeigte sich im Türspalt. Sie lächelte.

»Mom!«, klagte Rhett, der den Wunsch nach Privatsphäre nicht unterdrücken konnte.

»Bedrückt dich etwas?«

»Sollte es das?«

»Ich hoffe für uns beide, dass da nichts ist. Sag schon, hast du ein Problem?«

Lady Patricia ging auf ihren Sohn zu. Es war ein angenehmes Verhältnis, welches sie beide zueinander spürten; obwohl es immer etwas seltsam war, wenn Rhett sich an sein früheres Ich Bryont erinnerte. Dieser hatte Patricia abgöttisch geliebt und wäre für sie in die Hölle gegangen. Noch heute spürte Rhett die damalige Trauer seines alten Ichs, dass er Lady Patricia erst so spät hatte kennenlernen dürfen. Es waren schöne Jahre gewesen, aber leider viel zu wenige.

Rhett schmunzelte, als er sah, wie seine Mutter sich auf sein Bett setzte. Sie sah so fürsorglich und lieb aus, dass Rhett verstehen konnte, dass er sich als Bryont damals in sie verliebt hatte. Nun war sie seine Mutter und nicht mehr als eine Frau… Eine schöne, aber als solche für ihn uninteressant.

»Es ist alles gut, Mom«, flunkerte Rhett. »Warum sollte ich ein Problem haben?«

»Wirklich? Stört es dich auch nicht, dass du den ganzen Tag hier bist?«

»Nur der Privatunterricht könnte kürzer sein«, schmunzelte der Erbfolger.

»Der Unterricht bleibt so, wie er ist«, sagte Patricia streng. »Schließlich sollst du nicht dumm sterben.«

Sterben… würde er natürlich nicht, es sei denn, es gelang ihm nicht, rechtzeitig einen Sohn zu zeugen, der die Erbfolge fortsetzte.

Dachte Patricia nicht daran, dass er vieles an Wissen aus seiner Erinnerung abrufen konnte? Im Grunde fehlte ihm nur das, was sich nach Bryonts »Tod« abgespielt hatte. Geschichtliche Fakten, Wissenschaft, Soziologie, Politik… mehr als das, was in den letzten 14 Jahren hinzugekommen war, brauchte er nicht im Unterricht zu lernen, seit seine Erinnerungen an die früheren Inkarnationen durchbrachen und abrufbar wurden. Einsteins Relativitätstheorie hatte es damals schon ebenso gegeben wie den Lehrsatz des Pythagoras oder Binomische Formeln und Kurvendiskussion. Warum sollte er all das noch einmal lernen, was er ohnehin schon wusste?

Sein Fehler. Er sollte Patricia mal darauf aufmerksam machen, wenn sie nicht von selbst darauf kam.

»Das hatte ich mir schon gedacht«, ging er gekünstelt schnaufend auf ihr ›bleibt so, wie er ist‹ ein und machte dann ein ernstes Gesicht. »Habe ich dir als Bryont jemals von Ghared Saris ap Llewellyn erzählt?«

Patricia schüttelte den Kopf. »Nein. Warum fragst du?«

Rhett zuckte mit den Schultern. »Aus irgendeinem Grund erinnere ich mich wieder an ihn.«

»An Ghared?«

»Ja. Nur weiß ich nicht, was ich von mir selber will.«

»Sind es denn gute oder schlechte Erinnerungen?«

»Ich glaube, schlechte.«

»Inwiefern?«

Noch einmal zuckte Rhett mit den Schultern. Er wusste nicht, wie er es sagen sollte, aber der Erinnerungsblitz an damals hatte ihn mehr erschreckt als er zugeben wollte. Er ahnte, dass es etwas Schlimmes bedeuten konnte. So holte er kurz Luft und erklärte: »Mir sagt mein Kopf, dass ich aufpassen muss, verstehst du? Irgendetwas ist damals vorgefallen.«

»Und was es ist, kannst du nicht sagen?«

»Nein.« Noch nicht…

Plötzlich hatte Rhett Kopfschmerzen. Er kniff die Augen zusammen. Seine Hand wanderte zu seinem Kopf. Er lächelte verkrampft, als er das erschrockene Gesicht seiner Mutter sah.

»Es ist alles gut«, log er und verlor das Bewusstsein…

***

Vergangenheit, Cluanie, 939:

»Was ist denn hier schon wieder los?«, wollte der stämmige Mann aus dem Llewellyn-Castle wissen, der vom Laird hierher geschickt worden war, um nach dem Rechten zu sehen. Es hatte ihm nicht gefallen, seine Hafergrütze und den dazu erwärmten Fisch zu verlassen. Richard schaute deswegen grimmig, als er einige der schmutzigen Dorfbewohner sah, die sich in der Mitte ihres Dorfes versammelt hatten und mit Mistgabeln, Dreschflegeln und Fackeln bewaffnet waren.

Viel lieber hätte er nun oben in der Burg gesessen, sich mit seinesgleichen unterhalten oder mit den Mägden geschäkert, und die Nacht an sich vorübergehen lassen. Dann aber war der Laird zu ihm gekommen. Seltsam verstimmt und besorgt hatte er ausgesehen.

So hatte sich Richard, der Mann aus der Burg, wieder in Wams und Hemd geworfen und den Kilt angezogen. Das Schwert hing an seiner Seite.

Argwöhnisch schaute er, als Michael, einer der Bauern, auf ihn zutrat. »Matthew ist nicht wieder heimgekommen«, wisperte er.

»Dann ist er noch draußen«, schnaufte Richard.

»Es ist dunkel.«

»Na und?«

»Dann geht er um…«

»Wer?« Richard fühlte, wie sein Aberglaube zu ihm zurückkehrte und sich böse Geschichten in ihm ausbreiteten, die man ihm früher am Lagerfeuer erzählt hatte.

»Der-Vampir…«

***

Ungefähr zwei Stunden vorher:

Die Nacht war düster und schwarz, durch die Matthew McTurner taumelnd lief und nicht mehr wusste, wann und wo er die Orientierung verloren hatte. Er konnte sich daran erinnern, dass ihm ein Schaf entlaufen war. Mehr nicht.

Nur der Gedanke an das geflüchtete Tier haftete noch in seinem Kopf und ließ ihn weiterlaufen; am Ufer des Loch Cluanie entlang, dessen Wasser schließlich in das in einiger Entfernung liegende Loch Ness floss, zuvor aber die umliegenden Regionen mit Wasser versorgte.

Der einfache Bauernsohn hörte das Plätschern des Wassers am Loch-Ufer. In diesem Moment wirkte es nicht beruhigend wie sonst, viel mehr aufgeregt und schnell dahin fließend. Der junge, von Aberglauben befallene Mann hoffte, dass sich das Wasser nicht verräterisch verhielt, so wie es in vielen Sagen der Alten und Zauberkundigen geschah.

Er stolperte, rappelte sich schnell wieder auf und lauschte, als er das Schlagen von Flügeln hörte. Die Geräusche waren über ihm aufgeklungen. Er hob den Kopf und schaute in den sternenklaren Nachthimmel.

Ein Schatten, dunkler als die Finsternis der Nacht, huschte über ihn hinweg und ließ ihn zusammenzucken und instinktiv den Kopf zwischen die Schultern nehmen. Er wusste nicht, was es war, was ihm da begegnete, aber als er die aus der Dunkelheit tretende Gestalt erkannte, wich er unwillkürlich zurück.

Bleich war das Gesicht, lang waren die Haare.

Die Gestalt trug einen weiten Kilt, der in den traditionellen Farben des McClair-Clans gewebt war. Ein Fell hing dem Näherkommenden über die Schulter. Der Fremde lächelte.

Matthew wusste nicht, wie er sich verhalten sollte und sagte leise: »Ha… Hallo.«

»Bist du ein Llewellyn?«, fragte ihn die Gestalt leise.

»Nein«, hauchte Matthew erleichtert.

»Wie gut für mich«, flüsterte der blasse Mann, »und wie schlecht für dich…«

Im gleichen Augenblick warf sich der Krieger aus dem McCain-Clan auf Matthew…

***

Gegenwart, Château Montagne, 2008:

Besorgt sah Zamorra den blassen und wie in Trance daliegenden Rhett an. Mit einem kurzen Blick zu Nicole vergewisserte er sich, dass seine Lebens- und Kampfgefährtin sich um Patricia kümmerte, die leise weinend auf dem Rand der Couch saß, auf welcher ihr Sohn lag.

»Was genau ist geschehen?«, wollte Zamorra wissen. Patricia erzählte es ihm, immer wieder stockend. Auf der Stirn des Parapsychologen bildete sich eine steile Falte. Er wusste nicht, was er von der Sache zu halten hatte.

Natürlich wusste er, dass Rhett einst Bryont Saris gewesen war, dieser sozusagen in Rhett weiterlebte, und dass sich viele Ereignisse über ihren Köpfen zusammenbrauten. Es überraschte ihn aber doch, wie Rhett sich entwickelte. Er konnte es sich nicht erklären, auf welche Art und Weise die Magie in dem jungen Erbfolger, von Nicole anfangs scherzhaft »Lord Zwerg« genannt, ausbrach. Zamorra entsann sich nur mit leichtem Schauder der letzten Ereignisse, in denen Rhett seiner Vergangenheit begegnet war. Zamorra, Parapsychologe von Beruf und Dämonenjäger aus Berufung, lauschte jetzt den Worten der verängstigten Mutter. Ihm war klar, dass Lady Patricia auf eine ganz andere Weise litt als alle anderen hier. Sie war nicht nur Rhetts Mutter, sondern auch seine Beschützerin - so hatte sie es Bryont damals versprochen, kurz bevor er gestorben war. Und Patricia musste hin und her gerissen sein. Schließlich lag da ihr Sohn vor ihr, der fast vierzehn Jahre lang ein normaler Junge gewesen war, der mit dem Drachen spielte und zusammen mit ihm eine Menge Unsinn anrichtete. Nun aber veränderte er sich. Die Magie, die ihn schon so viele unterschiedliche Leben geschenkt hatte, begann in ihm zu wirken.

Deswegen legte Zamorra die Hand auf Patricias Schulter. »Alles wird sich klären.«

»Rhett klang so besorgt«, schluckte Patricia und strich ihrem blassen Sohn eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ich werde mich darum kümmern, versprochen«, sagte Zamorra leise und überlegte. Wie sollte er Patricia helfen?

Er konnte nicht in den Kopf des Jungen hineinschauen - obwohl er über telepatische Fähigkeiten verfügte. Nicht so stark wie Nicole, und erst recht nicht wie die Silbermond-Druiden und die Zwillinge Monica und Uschi Peters, aber er konnte Spannungen und Lügen gedanklich erfassen. Das aber auch nicht immer; die Voraussetzungen dafür mussten günstig sein. Hätte er es in diesem Augenblick bei Rhett versucht, wäre er gescheitert. Denn wie jeder, der zur Zamorra-Crew gehörte, verfügte auch der Junge über eine mentale Sperre, die es niemanden ermöglichte, in seine Gedankenwelt zu schauen. Nur wenn man aus eigenen Willen und aus freien Stücken diese magische Barriere löste, konnte man einem Gedankenleser sein Innerstes zeigen.

Hinzu kam jetzt die Llewellyn-Magie, die erwachte und ihn auf ihre Weise schützte…

Nicole riss ihren Gefährten aus seinen Gedanken. »Wir sollten ihn erst einmal zur Ruhe kommen lassen«, schlug sie vor.

»Und was machen wir in der Zwischenzeit?«, wollte Patricia wissen.

»Wir machen uns Gedanken darüber, was mit Rhett geschehen ist, versprochen.«

»Er wird Kreislaufprobleme haben!«, sagte Nicole plötzlich und ließ den kritischen Blick von Patricia einfach an sich abprallen. »Bei einem Jugendlichen nicht verwunderlich, wenn man an die ganzen hübschen Frauen denkt, die hier herumlaufen.«

Als sie das sagte, lächelte sie verführerisch und schaute an sich herab. Wie immer, wenn Nicole nur mit Freunden im Château war, trug sie nicht sehr viel. Und das war schon viel…

Zamorra, dem der Anblick sichtlich gefiel, blieb standhaft.

»Nein«, er schüttelte den Kopf. »Es ist etwas anderes. Ich mache mir Sorgen um Rhett, wenn ich ehrlich bin. Es scheint, als ob die Llewellyn-Magie immer stärker in ihm durchbricht. Ich sollte versuchen, mit Gryf darüber zu sprechen. Er kannte Bryont länger als ich, und er hat auch einige frühere Inkarnationen des Erbfolgers erlebt. Immerhin ist er schon über achttausend Jahre alt und stand ihm oft genug zur Seite.«

»Und was erhoffst du dir von dem Gespräch?«

»Erst einmal Informationen. Vielleicht hat Bryont damals etwas zu Gryf gesagt, was in diesem Dasein seines neuen Ichs geschehen könnte. Und wenn wir Glück haben, erinnert der alte Frauenheld sich daran.«

»Das klingt beinah neidisch«, spielte Nicole die Beleidigte.

»Mag schon sein«, grinste Zamorra und wich dem Schlag aus, den Nicole ihm versetzten wollte.

»Hüte dich, was du sagst, du Schlingel! Oder ich werde dir zeigen, wo du hinzuschauen hast«, grinste Nicole, die nur zu gut wusste, dass es für Zamorra keine andere Frau in seinem Leben gab. Er liebte sie innig und würde es niemals zulassen, dass sich eine fremde Frau zwischen ihn und Nicole drängte.

»Können wir bitte beim Thema bleiben?« Patricia klang zornig.

»Frauen?«

»Zamorra!«

»Ja, ja«, sagte Zamorra und griff die Theorie von Nicole eben wieder auf. »Mag sein, dass Rhetts Hormone verrückt spielen, aber in diesem Fall wäre ich mit dieser Vermutung sehr vorsichtig. Er ist mehr als nur ein Teenager.«

»Weißt du denn, wo Gryf sich gerade aufhält, Chef?«

»Nein, das nicht. Ich werde trotzdem versuchen, ihn auf Anglesey zu erreichen.« Anglesey, von den Walisern Mona genannt, war jene Insel nördlich von Wales, auf der der Silbermonddruide eine kleine Blockhütte in der Einsamkeit besaß, in die er sich zurückzog, wenn er nicht gerade Vampire pfählte oder Dämonen jagte.

»Es geht hier um…«, Zamorra tat sich schwer, als er die jugendlichen Gesichtzüge von Rhett schaute, »um meinen Adoptivvater. Wenn ich ihm helfen kann, dann werde ich es tun.«

Einige Jahre vor Bryonts Tod hatte dieser seinen Freund Zamorra wahrhaftig in den Llewellyn-Clan adoptiert. Seither war Zamorra unter anderem berechtigt, einen Kilt mit dem Clansmuster zu tragen.

Was er allerdings nur in den allerseltensten Fällen tat.

»Meinst du denn wirklich, dass Rhett etwas zustoßen kann? Ich meine, er hat mich eigentlich nur nach Ghared Saris ap Llewellyn gefragt, mehr nicht.«

Zamorra sah Patricia an und nickte ihr zu. »Er hat nur gefragt, sicherlich. Aber das würde Rhett nicht umsonst tun, oder? Hat er dich jemals vorher auf Ghared angesprochen?«

»Nein!«

»Kannst du mit Bestimmtheit sagen, wie weit die Erinnerungen an seine früheren Leben in Rhett aufgebrochen sind, Pat?« Zamorras Frage sollte alles andere als anklagend klingen. Im nächsten Moment tat ihm diese Frage leid, denn er sah, wie Patricia zusammenzuckte.

»Nein«, sie schüttelte wieder den Kopf und presste die Lippen aufeinander.

»Und deswegen, weil er gerade hilflos ist, möchte ich ihm so schnell wie möglich helfen.«

»Was sehr lobenswert von dir ist, Chef«, sagte Nicole, »aber ich finde auch, dass wir warten sollten, bis Rhett aufwacht und uns erzählen kann, was ihm widerfahren ist.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, es ist so ein komisches Gefühl, das mir sagt, dass ich mich um Lord Zwerg zu kümmern habe.«

»Nenn ihn nicht so!«, fuhr Patricia ihn an. »Er ist schon lange kein kleines Kind mehr!«

Zamorra grinste breit. Sein Versuch, die Stimmung etwas zu lockern, schien zu funktionieren. »Zwerg bleibt Zwerg«, behauptete er schmunzelnd. »Und das alte Sprichwort sagt: ›Der Zwerg heiligt die Nahrungsmittel !‹«

»Dämlicher Hund!«, fauchte Patricia.

»Beleidige nicht die armen Tiere! Auch dämliche Hunde haben ein Recht auf verbale Unversehrtheit.«

Patricia winkte ab. Plötzlich begriff sie, was Zamorra mit seinem Geplänkel beabsichtigt hatte. »Schon klar, alles«, seufzte sie. »Hab's begriffen!«

»Was kann ich in der Zwischenzeit tun?«, wollte Nicole wissen.

»Auf mich warten«, schmunzelte Zamorra und gab seiner langjährigen Freundin einen Kuss…

***

Gegenwart, Cluanie, Schottland:

Die Magie brach auf. Sie ließ ihn wieder frei. Erinnerungen durchfluteten ihn… Er war wieder da… Der Bann, der auf ihm gelegen hatte, hatte sich mit einem Mal von ihm gelöst und ihn wieder freigegeben.

Der blasse Mann schaute sich um.

Wo war er?

Wie war er hierher gekommen?

Er wusste, dass er vor wenigen Tagen den Impuls gespürt hatte, wieder nach Schottland zu gehen, an jenen Ort, an dem er vor vielen Jahren als Mensch geboren worden war.

Warum interessierte ihn dieses verlassene Stück Land auf einmal wieder? Die vielen Jahre, in denen er durch die Welt gereist war, hatten ihn kaum einen Gedanken an Schottland verschwenden lassen.

Es war so gewesen, als ob er mit Absicht einen Bogen um das Land seiner Vorfahren machte.

Und nun war die Erinnerung wieder da…

Ebenso das Versprechen, welches eingehalten werden musste…

***

Rhett blinzelte, als er aufwachte. Er fühlte sich matt und abgeschlagen. Was genau vorgefallen war, konnte er nicht sagen, und was es war, das ihn so schwächte, blieb ihm ein Rätsel.

Er wusste, dass er sich noch im Château aufhielt und nicht in Schottland.

Schottland?

Warum dachte er daran?

War er etwa dort gewesen?

Rhett war sich im ersten Moment nicht sicher, was ihm tatsächlich widerfahren war. Er fühlte, dass er in einer Zeit gesteckt haben musste, die schon viele Jahre zurücklag. Er meinte noch den Geruch der Nacht zu riechen, als er am Fenster seiner alten Burg stand und hinausschaute; zu dem weit entfernten Horizont, wo sich etwas Böses zusammenbraute.

Alles hatte sich verändert und alles, an was er denken konnte, war die vor ihm liegende Aufgabe.

Ihm war seltsam zumute, als er an den Traum dachte, den er eben erlebt hatte. Aber war es wirklich »nur« ein Traum, oder mehr? Hatte er sich möglieherweise tatsächlich in jener Zeit befunden?

Als es um Nessie ging, deren »Hilferuf« er wahrnahm, hatte er doch auch nur geträumt, um erst danach nach Schottland zum Loch Ness zu gelangen. Dort aber hatten dann Zamorra und Nicole die eigentliche Arbeit verrichtet! [3]

Es störte Rhett, dass nur Bruchstücke seiner Erinnerungen zu ihm zurückkehrten.

Er schnaufte, als er sich aufrichtete und den Schwindel in seinem Kopf fühlte. Er konnte sich an seine Sorge erinnern, an die Rückkehr seines damaligen Freundes Richard… Aber was war es noch gleich, das dieser ihm gesagt hatte?

Rhett versuchte ernsthaft, sich darüber im Klaren zu werden. Als seine Mutter sich neben ihn setzte, ignorierte er sie. Mit leiser, zitternder Stimme flüsterte sie: »Bleib liegen, mein Schatz. Dir geht es nicht gut.«

»Das entscheide ich selber!«

Es klang entschieden härter, als es das sollte. Es tat ihm auch gleich leid, dass seine Stimme so schroff klang. Aber so, wie er sich zurzeit fühlte, konnte er gegen seine Stimmungsschwankungen nichts unternehmen.

Deshalb erhob er sich und stand einen Moment lang schwankend da.

»Rhett!«, sagte Patricia betont.

Er schaute sie kurz und abschätzend an.

Was war los mit ihm?

Er wusste, dass er seine Mutter einst aus ganzen Herzen geliebt hatte.

Es schüttelte ihn. Seine Mutter geliebt? Rhett schauderte und meinte doch so etwas wie eine Vertrautheit in sich zu fühlen, die ihn an nette Abende und heitere Kamingespräche denken ließ. Er lächelte knapp und streckte ihr die Hand entgegen, als er merkte, dass es seiner Mutter nicht gut ging. »Es wird sich alles klären, Mom, da bin ich mir sicher!«

Patricia sah ihn kurz an. Dann nickte sie, als hätte sie verstanden, was er meinte.

Dann verschwand der Erbfolger ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.

Was war damals geschehen…?

Chloe, wehte ihm ein Name entgegen und ließ ihn die Stirn in Falten legen.

»Chloe?«, fragte er sich und fühlte eine Angst in sich aufsteigen, dass die Erbfolge unterbrochen werden könnte.

»Rheeetttt!«

Die laute Stimme des Jungdrachen Fooly klang ihm auf dem langen Flur entgegen, der gesäumt war von Rüstungen und Bildern. Rhett empfand sie in seinem jetzigen Zustand als schrill, zu schrill. Zudem verriet das Krachen und Scheppern dem Erbfolger, dass der Jungdrache wieder einmal vergessen hatte, seine Flügel einzuziehen. Die waren zwar kurz, aber trotzdem oft von verheerender Wirkung.

Foolys runde Telleraugen schauten den Erbfolger an, als er schnaufend, aus den Nüstern Rauch schnaubend, vor ihm stand.

Fooly war ein Drache. Ein etwa 120 cm hoch aufragender, wohlbeleibter, um nicht zu sagen fetter, Drache aus dem Drachenland. Etwa ebenso breit wie hoch. Er war etwa tausend Jahre alt und galt damit unter seinesgleichen noch als Kind. Einst war Foolys Elter von den Unsichtbaren gejagt worden. Um das Junge vor ihrem mörderischen Zugriff zu schützen, war er oder sie, wie auch immer - Drachen waren eingeschlechtliche Wesen -, mit Fooly in die Menschenwelt geflüchtet. Aber die Unsichtbaren hatten die beiden auch dort aufgespürt und den Elter getötet. Es gab ein Gesetz, demzufolge Fooly erst ins Drachenland zurückkehren durfte, wenn er volljährig, erwachsen, war. Und das würde noch etliche Jahrtausende dauern…

Nun lebte der Jungdrache im Château Montagne, von Butler William gewissermaßen »adoptiert«, und richtete oft genug heilloses Chaos an.

Was nicht verwunderlich war, denn sein langer Schwanz peitschte unablässig hin und her. Seine kleinen, verkümmert aussehenden Flügel konnten sich weit spannen und rissen in den zu engen Fluren häufig Bilder von den Wänden oder stießen Rüstungen von den Sockeln.

Auf Foolys Rücken wuchsen viereckige Hornplatten, die vom Kopf bis zur Schwanzspitze hinunter reichten. War der kleine Drache aufgeregt, passierte es ihm gelegentlich, dass ihm ein Feuerstrahl aus dem Krokodilmaul schoss.

Nun stand er auf seinen krummen Beinen vor Rhett. Die lange Schnauze, in der viele spitze Zähne wuchsen, war zu einem Reptilgrinsen verzogen.

»Was kann ich für dich tun, Fooly?«, fragte Rhett etwas kurz. Was Fooly dazu brachte, die Stummelfinger in die beleibten Hüften zu pressen.

»Ich habe etwas entdeckt!«, freute der Drache sich, der die abweisende Stimmlage bei Rhett anscheinend nicht bemerkt hatte.

»Können wir uns später darüber unterhalten?«

»Hä?«, machte Fooly und wedelte mit seinen Flügeln. »Später? Später gibt es nicht. Es gibt jetzt nur ein Jetzt, mehr nicht.«

»Ich habe keine Zeit!«

»Doch, die hast du«, stellte Fooly unverdrossen fest und schaute Rhett kurz an. »Sonst würdest du nicht hier stehen und mit mir reden!«

»Ich war gerade auf dem Weg in mein Zimmer!«

»Und was machst du da?«

»Nachdenken!«

»Das ist unwichtig. Nachdenken bringt einen nur auf Ideen und regt die Fantasie an«. Fooly verzog in inbrünstiger Überzeugtheit sein längliches Gesicht. »Aber ich habe etwas wirklich Spannendes entdeckt. Da brauchst du nicht nachzudenken!«

»Ich muss aber nachdenken!«

»Das machen die meisten Menschen nicht mehr! Komm!« Fooly griff nach Rhetts Hand, aber dieser zog sie hastig zurück.

»Och, Fooly, verschwinde doch, ich habe für dich jetzt keine Zeit!«

Fooly machte einen Schritt zurück. »Hä?« In seinen runden Augen zeichnete sich Verwirrung ab. »Aber wir sind doch Freunde!«

»Es geht hier erst einmal um mich. Um mich und meine Vergangenheit! Lass mich einfach in Ruhe.«

Rhett wusste, dass er schroff gewesen war. Vielleicht etwas zu sehr. Aber Fooly verstand nicht immer sofort und auch nur selten schnell. Beziehungsweise er wollte nicht verstehen.

Doch Rhett schob sich einfach an seinem Freund vorbei und ließ ihn stehen.

Der Jungdrache drehte sich und sah ihm völlig perplex nach.

Als Rhett dann in seinem Zimmer war, hatte er Fooly fast schon wieder vergessen.

»Chloe«, flüsterte er noch einmal kurz. »Hmmm!«

Er ließ sich auf sein Bett fallen.

Was sollte das? Was hatte der Name zu bedeuten? Rhett zerbrach sich den Kopf, aber er schaffte es einfach nicht, sich an das zu erinnern, was wichtig war.

Ihm war klar, dass er hier auf etwas gestoßen war, das entscheidend für ihn sein konnte. Und er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er auf eine Antwort stieß. Er musste nur nachdenken.

Und dann spürte er, als er sich konzentrierte, wie wieder etwas in ihm aufbrach.

Nur ein kleiner Gedanke.

Plötzlich befand er sich wieder in Llewellyn-Castle… In einer Zeit, die anders war als seine…

***

Vergangenheit, Llewellyn-Castle, 939:

Ghared war unruhig geblieben und hatte es nicht geschafft, sich ins Bett zu legen und zu schlafen. Er musste wissen, wo jene Frau geblieben war, die ihm seinen Erbfolger gebären würde. So schritt er aufgeregt in dem Räumen und Fluren seiner Burg auf und ab.

Seine faltigen Hände strichen durch sein schlohweißes Haar.

Von Augenblick zu Augenblick merkte er, wie ihn seine Kraft verließ, wie er schwächer wurde und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Es war ein Prozess, der mit ihm stattfand, der viele Jahre aufgehalten worden war.

Jedes Mal, wenn er starb und wieder neugeboren wurde, verlängerte sich sein Leben um ein weiteres Jahr. In dem ihm dann zur Verfügung stehenden Zeitraum musste er einen Auserwählten zur Quelle des Lebens führen und diesem die relative Unsterblichkeit ermöglichen.

Diese Aufgabe hatte er längst erfüllt… Vor über hundert Jahren, als Kenneth I. Mac Alpin das erste schottische Königreich gründete und das Land der Pikten eroberte, um es unter sich zu vereinen. Ein tragischer Tag für Ghared, der nichts gegen die vier Staaten der keltischen Nordinsel einzuwenden gehabt hattet Aber MacAlpin hatte andere Pläne gehabt. Pläne, die Ghared nicht immer gutheißen konnte oder wollte, sich jedoch der Gewalt beugte und sich so einem einzigen König unterstellte. Denn sprach man zu laut und zu kritisch, konnte es schnell geschehen, dass man sich kopflos und ziemlich tot in einem Grab wiederfand, welches lieblos für einen ausgehoben worden war.

Und bisweilen bekam man auch die Möglichkeit, mit eben diesem Kopf unter dem Arm zu spuken…

Ghared liebte seinen Kopf - und das damit verbundene Leben. Ganz abgesehen davon, dass die Erbfolge auf keinen Fall unterbrochen werden durfte!

Es war ihm und seinen früheren Inkarnationen in den vielen Jahrtausenden, die er nun schon lebte, gelungen, einen beträchtlichen Schatz anzuhäufen, von dem noch viele Generationen der Erbfolger leben konnten.

Obwohl seine Gedanken einige Jahrzehnte in die Vergangenheit gewandert waren, blieb Ghared unruhig.

Konnte es sein, dass Chloe ihm plötzlich untreu geworden war?

Es konnte sein, überlegte er, da er nicht gerade zimperlich mit der jungen Frau umgegangen war, als er sie dazu zwang, den Nachfolger zu empfangen und ihre Familie dafür fürstlich entlohnte.

Rächte sie sich nun?

Ghared glaubte nicht daran, schließlich war er der Laird und als dieser dazu bestimmt, seine Nachkommen in die Welt zu setzen. Da hatte weder ein Bauerntrampel noch der Klerus etwas gegen zu sagen.

Und einmal gezeugt, wuchs sein Sohn in ihrem Leib heran. Am Tag seines Todes würde Ghareds Geist, Seele oder wie auch immer man es nennen mochte, in den neugeborenen Körper schlüpfen, unabhängig davon, wo dieser sich dann befand. Entfernung spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass Chloe mit dem Ungeborenen in sich nicht vor der Zeit getötet wurde.

Trotzdem blieb er besorgt. So wartete er auf die Rückkehr von Richard und fragte diesen, als er zu ihm getreten kam, schroff: »Nun sprich, was ist geschehen?«

»Das Pack gibt sich Narreteien hin«, brummte Richard und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es stammelt von Vampiren und einem vermissten Jungen.«

»Von Vampiren?«

Richard nickte. »Sie meinen, dass einer umgeht. Seit Tagen schon soll die Nacht flüstern und die Hälse der Menschen sollen nicht mehr sicher sein.«

»Vampire«, murmelte Ghared und musste an seinen Freund denken, den Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf, mit dem er schon mehr als einen Vampir erlegt und in die Hölle zurückschickt hatte.

Konnte es sein, dass sich die Schwarze Familie wieder erhob, um gegen die Erbfolge vorzugehen? Nicht nur einmal hatte sie versucht, den Erbfolger zu ermorden oder die Wege zur Quelle des Lebens zu vernichten.

Ghared sah Richard an und klopfte ihm auf die Schulter. »Du hast mir gute Dienste erwiesen«, sagte er.

»Habe ich das?«

»Du hast mir eine sehr wichtige Information gebracht, und dafür danke ich dir. Nun leg dich zur Ruhe. Die nächsten Tage werden anstrengend werden.«

Richard verschwand leise und mit einem seltsamen Blick auf seinen Laird. Als dieser wieder alleine war, setzte er sich auf einen breiten Hocker und starrte in die Dunkelheit.

Konnte es wirklich sein? Waren Vampire aufgetaucht?

Ghared musste es wissen und entschloss sich, den Gerüchten auf den Grund zu gehen. Er musste herausfinden, worum es sich handelte, ob diese Gerüchte auf Wahrheit beruhten. Und er war sich sicher, als er sich ein Schwert nahm, dass Chloes Verschwinden etwas mit den Gerüchten zu tun hatte…

***

Was war das gewesen?

Matthew McTurner richtete sich wieder auf und schaute sich um. Alles schien sich verändert zu haben. Er bemerkte, dass er keine Angst mehr vor der Nacht hatte und er in ihren Schatten besser sehen konnte. Auch waren die Geräusche, die ihn umgaben, viel lauter und zugänglicher. So glaubte er, dass er das Gras wachsen hören konnte, gerade so wie im Sprichwort. Da war so viel um ihn herum, dass er die Sorgen nicht mehr fühlte, die ihn ansonsten begleiteten. McTurner schluckte heftig und spürte ein raues Kratzen im Hals.

Da war ein Verlangen, eine Gier nach etwas, was er sich zuerst nicht erklären konnte. Dann aber stieg ihm der Duft, süßlich und verführerisch, in die Nase und ließ ihn auf das rhythmische Pochen eines Herzens lauschen. McTurner leckte sich über die spröden und verkrusteten Lippen.

Das Rauschen des Loch Cluanie wehte ihm entgegen, und die Furcht davor, dass einer der Wassergeister auf ihn überspringen konnten, hielt er in diesem Augeblick für ein lächerliches und albernes Hirngespinst.

Er wusste es doch besser. Es gab keine Geister und Dämonen, die einen in die Anderswelt ziehen konnten - nicht hier, schränkte er gedanklich schnell ein und lauschte dem leisen Wimmern, welches ihm entgegen wehte.

Matthew schaute sich um und erkannte die nackte, schwangere Frau, die zusammengekauert auf dem Boden lag, die Hände ausstreckte und jenem McCain-Krieger flehend entgegenhielt, der ihn vorhin angesprungen hatte.

Kalt und stechend waren die Augen des Mannes, den Matthew automatisch als seinen Herrn betrachtete.

»Geh«, zischte der McCain-Krieger. »Geh zu Ghared Saris ap Llewellyn und berichte ihm, dass ein alter Freund auf ihn wartet!«

***

Gegenwart, Château Montagne, 2008:

»Nun nimm schon ab«, knirschte Zamorra, nachdem er den Computer die Telefonnummer von Gryf hatte wählen lassen und ihm nur der lang anhaltende Ton des Freizeichens entgegen wehte. Er wusste, dass der Silbermonddruide nur selten auf seiner Insel anzutreffen war. Und wenn man ihn dort erreichte, war er meistens in Begleitung einer schönen Frau anzutreffen, welcher er dort die Wunder der Natur zeigte, wie er das nannte. Zamorra wollte gerade die Taste des-Visofons drücken, um die Verbindung abzubrechen, als sich eine verschlafene Teri Rheken meldete.

Ebenfalls eine Silbermonddruidin, die viel Zeit mit Gryf verbrachte und oft darüber Bescheid wusste, was dieser gerade tat.

»Ja?«, fragte sie müde und gähnte herzhaft. »Wer riskiert da sein Leben, indem er meinen Schönheitsschlaf stört?«

Zamorra gab sich erkennen. »Du hast aber meine Erlaubnis, mich am Leben zu lassen. Ist Gryf anwesend?«

»Klar«, schnaufte Teri. »Der badet gerade. Und ehe du mich mit weiteren Fragen nervst: er tut dies im Bach.«

»Könntest du ihn für mich holen? Es ist dringend!«

»Worum geht es denn?«, wollte Teri wissen, plötzlich nicht mehr müde, sondern hellwach.

»Erzähle ich dir später. Schön wäre es erst einmal, wenn ich den ollen Vampirjägerdruiden ans Telefon bekommen könnte.«

»Ich hole ihn dir. Warte!«

Zamorra spürte, dass er ungeduldig wurde. Eine Eigenschaft, der er in all den Jahren seines Lebens als Dämonenjäger nur selten unterlegen war. Jetzt aber fühlte er, dass sich etwas über ihren Köpfen zusammenbraute. So wie damals, als das Rätsel um das Buch der 13. Siegel noch nicht gelöst war und er dem Buch verfallen war, welches Lucifuge Rofocale ihm unterjubelte und so einen Bann über ihn legte.

Nun, wo die letzten Siegel gebrochen waren und es keine Amulette mehr außer seinem eigenen gab, war auch die Vernunft zu ihm zurückgekehrt und der ihm eigene sachliche, logische Verstand.

Es dauerte nicht lange, da meldete Gryf sich mit einem fröhlichen »Hallo, alter Dämonenfresser! Was hast du für eine Frage an jemanden, den du dabei hast stören lassen, ein paar Fische zum Sich-fangen-lassen zu überreden, und der gar keine Lust hat, mit dir auf Dämonenjagd zu gehen? Es gibt so viel Schöneres auf dieser Welt zu betrachten, als olle Höllenfürsten und anderes dämonische Kleingetier. Also leg los und erzählt mir eine wunderbare und schöne Geschichte, die mein Ohr erquicken mag. Böses will der gute, alte Gryf nicht hören!«

Der Silbermonddruide lachte herzhaft, und Zamorra konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Gryf hatte es geschafft, mit wenigen Sätzen das dumpfe Brüten Zamorras für einen kurzen Moment zu verwischen.

»Äh«, fragte Zamorra. »Hat dir jemand was in den Tee getan, oder warum redest du heute so furchtbar geschwollen?«

»›Oder-‹Fragen beantworte ich grundsätzlich mit ›Ja‹. Aber ich darf das, weil ich über 8000 Jahre alt bin.« Gryf lachte noch einmal und wurde dann schlagartig ernst. »Wo brennt es denn?«

»Noch ist es nur ein Schwelbrand und ich weiß nicht, ob ich das Feuer ausbrechen lassen soll. Gryf, hatte Bryont Saris dir damals irgendetwas erzählt davon, dass er mal ohnmächtig geworden ist oder dass irgendetwas im Erwachen der Llewellyn-Magie anders gewesen sei als bei den anderen Malen, als er zum erwachsenen und richtigen Erbfolger wurde?«

»Im Suff und bei hübschen, blonden Mädels ist ihm das häufig geschehen.«

»So meine ich das nicht«, brummte Zamorra. »Mit Rhett stimmt etwas nicht.«

»Und was, wenn ich fragen darf?«

»Er hat Patricia gefragt, ob er als Bryont mal über sein früheres Ich Ghared Saris ap Llewellyn gesprochen hat.«

»Ghared?« Gryf klang nachdenklich. »Das ist schon eine Weile her. Über tausend Jahre, wenn ich mich nicht täusche.«

»Ist damals etwas geschehen, was uns heute in Schwierigkeiten bringen könnte?«

Gryf lachte leise. »Das ist doch fast immer so. Aber ich kann mich an die Zeit auch kaum erinnern, wenn ich ehrlich bin. Ghared und ich sind uns nicht oft begegnet. Ich mochte ihn nicht sonderlich.«

»Warum das?«

»Der hatte mehr Frauen als ich!«

»Gryf, bitte! Kannst du auch mal ernst bleiben?« Zamorra hatte sich auf seinen Stuhl im Arbeitszimmer niedergelassen und schaute auf den hufeisenförmigen Tisch mit den insgesamt drei Computerterminals. Das Visofon war in den Computer integriert und ermöglichte es, wenn sein Gegenüber auch über ein Gerät oder etwas Ähnliches verfügte - die Technik machte ja rasante Fortschritte dass sich die beiden Gesprächspartner sehen konnten.

Gryf sah er in diesem Moment nicht. Der Silbermonddruide besaß nur ein magisch erschaffenes Telefon, das bei keiner Telefongesellschaft auf dieser Welt registriert war. Die Rufnummer war zwar anwählbar, aber dennoch nur illusionär.

»Ist ja schon gut«, lachte Gryf. »Ghared war eben ein Mann seiner Zeit. Recht und Ordnung gab es in unserem herkömmlichen Sinn nicht. Man nahm sich das, was man wollte oder brauchte. Was aber nur für den Adel galt. Wehe, die Landbevölkerung erdreistete sich…«

»Na gut«, seufzte Zamorra, der selber wusste, dass seine Befürchtungen nur sehr vage und aus der Luft gegriffen waren. »Bleibst du die nächsten Stunden auf Anglesey?«

»Eigentlich nicht. Drüben in Florida wartet Jane auf mich. Ein tolles Mädchen, sage ich dir. Die längsten Beine der Welt.«

Damit legte Gryf einfach auf.

Zamorra glaubte zu wissen, dass Schwierigkeiten auf ihn warteten.

***

Dylan McMour hielt den Mercedes an und stieg aus dem komfortablen Wagen aus. Das Gefährt war mit allerlei unnötigen technischen Kleinigkeiten versehen, die ein Mensch zum Leben absolut nicht brauchte. Aber sie trieben den Kaufpreis in die Höhe, was Händler und Hersteller erfreute.

Er hatte sie sich nur geleistet, um etwas von dem vorhandenen Geld ausgeben zu können. So hatte er das Gefühl, jemand zu sein. So hatte er den integrierten Kühlschrank unterm Armaturenbrett mit seinem Daumendruck wieder geschlossen und öffnete nun die entnommene Dose Cola.

Llewellyn-Castle! Es erhob sich vor ihm. Von Menschen verlassen.

Verlassen? Obwohl der Wirt behauptet hatte, dass es nicht mehr bewohnt war, wusste Dylan es besser. Er hatte sich genau informiert und hatte mehr als einmal gehört, dass ein blonder, hoch gewachsener Mann des öfteren in den Mauern des alten Schlosses gesehen worden war.

Dylan schritt durch die unsichtbare M-Abwehr, so wie es sich für einen normalen Menschen gehörte.

Er war kein Dämon. Ein magisches Neutrum, sozusagen. Wenn man einmal davon absah, dass er Wissen besaß, dass andere nicht hatten. Wichtig war nur, dass die weißmagische Abschirmung nicht auf ihn reagierte.

Der smarte, junge Mann trank den letzten Schluck aus der Dose, warf sie zerdrückt fort und klopfte dann an das breite Tor des Castles an.

»Julian? Julian Peters? Bist du da?«

***

Vergangenheit, die Umgebung von Cluanie, 939:

Ghared Saris ap Llewellyn schob das Schwert in eine Scheide und hängte diese an seinen Gürtel. Er trug die Tracht eines Clanführers in den Llewellyn-Mustern und -Farben. Kurz zerrte er an seinem Kilt, als er in die Nacht hinaustrat und sich umsah. Er fühlte sich müde und matt.

Er hatte lange nicht geschlafen…

Nur mit großer Mühe schaffte er es, den Hang zum Dorf zu überbrücken und Loch Cluanie zu erreichen, über das sich an dieser Stelle, wo der kleine See eingeengt war, eine Brücke spannte.

Als er die ersten Lichter von Cluanie erblickte, hallten ihm auch schon die Stimmen der Dorfbewohner entgegen. Es war eine Gruppe von sieben Mann, die mit Kreuzen bewaffnet auf ihn zukamen, angeführt von Priester Bartholomäus.

Als sie den Laird sahen, blieben sie stehen und rissen verwundert die Augen auf.

»Was soll dieses nächtliche Unterfangen?«, fragte Ghared schroff und wischte sich mit der Hand durchs Gesicht.

»Der Vampir, Herr«, stammelte Michael. »Er muss aufgehalten werden.«

»Und wo soll dieser Vampir sich verstecken?«, wollte Ghared wissen und war froh darüber, dass die Männer von sich aus mit diesem Thema angefangen hatten. Nicht nur, das er so tun konnte, als ob ihr bäuerliches Gerede Unsinn wäre, so konnte er dann auch unauffällig fragen, wo man meinte, diesen Vampir gesehen zu haben. Nicht, dass Ghared wollte, dass einer seiner Untertanen einem Vampir begegnet war, aber eine Neuigkeit aus erster Hand wäre schon interessant. So sah der Laird die Männer kurz mit einem mahnenden Blick an und lächelte verschmitzt, als er sah, wie einige der Bauern, Fischer und Schafhirten zurückwichen. Sie respektierten ihn natürlich noch immer als das, was er war, obwohl sie Vorbehalte gegen ihn hatten.

Hervorgerufen durch den Klerus, dass wusste Ghared. Denn wie konnte es sein, dass ein Mensch so alt wurde wie der Laird? Das war Teufels werk und konnte nicht mit rechten Dingen zugehen… Denn nur Jesus Christus, hatte der Vorgänger von Bartholomäus gemeint, konnte die Unsterblichkeit geben, indem man ins Himmelreich Einzug hielt. Der Laird hatte den Mann aus dem Dorf hinausgejagt und hatte auch Bartholomäus eindeutig zu verstehen gegeben, dass er es nicht leiden konnte, wenn man hinter seinem Rücken Gerüchte in die Welt setzte.

Und so waren die ersten Unruhen dann verschwunden. Natürlich redeten die Menschen weiter, aber sie waren durch ihren Laird einiges gewohnt und so war es dann auch nicht verwunderlich, dass man ihn unversehens bei Nacht kurz vor dem Dorf antraf und mit ihm über einen Vampir sprach, gerade so, als ob man über das vergangene Mitsommerfest redete.

Michael war es, der als erstes seinen Mut wiederfand und mit zitternder Stimme antwortete: »Nicht weit von hier. Bei den Seen ist er gesehen worden, mein Laird!«

»Die Seen«, flüsterte Ghared und schaute über die Schulter in Richtung der Ruinen von Caer-Spook, als erwarte er Hilfe von dort. Dabei war das Castle von hier aus nicht mal zu sehen.

»Und warum dort?«

»Dort hat man vor sieben Tagen die Leiche von Mary gefunden. Nackt und ziemlich tot.«

»Bei einer Leiche ist zu erwarten, dass sie tot ist«, brummte Ghared und fragte sich, warum er von der Unruhe der letzten Tage nichts mitbekommen hatte. Natürlich, die Erbfolge, aber waren seine Ohren wirklich verschlossen gewesen?

Dann fing sich der Laird wieder, sah Michael an und fragte: »Habt ihr etwas Auffälliges bei Mary entdeckt?«

Der Bauer schüttelte den Kopf. »Was meint Ihr, mein Laird?«

»Male, an ihrem Hals? Eine Veränderung ihres Gemüts?«

»Sie ist tot, mein Laird!«, schnaufte Michael.

»Wo liegt sie begraben?«

»An der Wegkreuzung, mein Laird, so wie es sich für unreine Seelen gehört.«

»Wir haben ihr sogar den Kopf abgeschlagen«, hauchte ein anderer Mann, der noch nie durch besondere Schläue aufgefallen war.

»Dann brauche ich sie mir nicht mehr anschauen«, brummte Ghared leise und war sich sicher, dass die Männer das Richtige getan hatten, auch wenn es dem Laird um den schönen Kopf der jungen Mary McGilbton leidtat.

Sie war immer ein gern gesehener Gast in seinem Hause gewesen, und ihre fröhliche und zugängliche Art hatte dem Laird gefallen, besonders deswegen, weil sie dazu geeignet gewesen wäre, ebenfalls die Erbfolge vorwärtszutreiben. Aber anstatt ihrer war es dann Chloe geworden, da sie eher in Betracht gekommen war, ihm einen Sohn zu gebären. Denn in der Familie der McGilbtons gab es eindeutig zu viel Weibsvolk und zu wenig des männlichen Geschlechts.

»Und was macht Ihr hier?«, wollte Bartholomäus wissen und leckte sich nervös über die Lippen. Ghared sah ihm an, dass er auf etwas lauerte.

»Ich bin alt«, murmelte Ghared lächelnd. Und müde, fügte er in Gedanken hinzu. »Ich wollte diese herrliche Nacht genießen.«

»Geht wieder heim«, meinte der Priester, vor dessen Brust ein hölzernes Kreuz baumelte. »Diese Nacht ist keine gute!«

»Ihr habt mir nichts zu sagen, vergesst das nicht!«

Der Priester zuckte zusammen.

»Und nun macht ihr alle, dass ihr nach Hause kommt. So etwas wie Vampire gibt es nicht!«

»Aber die Bibel«, stammelte Bartholomäus und unterbrach sich, als der zornige Blick Ghareds ihn traf.

»Die Bibel kann auch nicht auf alles antworten«, zischte Ghared leise und sah zufrieden, wie der Mob sich zurückzog.

So konnte er denn allein aufbrechen, um den Vampir zu jagen…

***

Matthew hetzte durch die Nacht. Er wusste nicht warum, aber der Befehl seines neuen Herrn war so einprägsam und unmissverständlich erfolgt, dass er nicht anders konnte als ihm Folge zu leisten. So huschte er dahin. Leise und unheilvoll. Längst hatte er bemerkt, dass sich sein Gehör geschärft und auch seine anderen Sinne verbessert hatten. Seine von der Schwindsucht befallene Lunge versorgte ihn wieder mit Luft und auch seine knirschenden Knochen schmerzten nicht mehr.

Der junge Bursche fühlte sich wohl. So wohl wie schon lange nicht mehr. Er lächelte verschmitzt, als er das Loch Cluanie-Ufer erreichte und eine die karge und felsige Landschaft entlang stampfende Gestalt erblickte.

Matthew konnte es riechen. Das Blut…

Warum er den Herzschlag des näher Kommenden hören konnte, blieb ihm ein Rätsel - wie vorhin schon ebenso, wieso er genießerisch die Luft einsog, nachdem in ihm ein Feuer entflammte, das ihn gierig dazu trieb, seinen Mund zu öffnen und seine Zähne in den Hals des ihm noch Unbekannten zu schlagen.

Matthew verschmolz mit der Dunkelheit und erkannte schnell, um wen es sich handelte.

Es war der Laird… Alt und gebeugt, mit müden Schritt.

Der Jungvampir kicherte leise und wartete. Er war zu allem bereit…

***

Ghared Saris keuchte und schnaufte. Er hätte sich niemals träumen lassen, dass das Alter so nagend und zäh sein würde wie in diesem Augenblick. Er hatte schon viele Leben hinter sich gebracht, aber umso länger er lebte, umso länger durfte auch sein nächstes Ich leben. Was im Klartext hieß, dass jede neue Inkarnation ein weiteres Jahr geschenkt bekam.

So war Ghared Saris nun 261 Jahre alt und würde im nächsten Leben 262 Jahre alt werden.

Genauer gesagt, ein paar Monate hatte er noch in diesem Leben. Dann würde Chloe seinen Sohn gebären, sein Geist auf diesen überspringen und in der neuen Inkarnation um jenes Jahr älter werden.

Nun aber galt es den Vampir zu finden und möglicherweise eine Spur zu entdecken, die ihn zu Chloe führte.

Seine magischen Sinne waren gespannt. Er tastete mit der ihm innewohnenden Magie in der Umgebung nicht weit um sich herum.

Und doch spürte er es dann mehr, als er es wusste.

Etwas kam auf ihn zu. Mit schnellen Schritten und von einer Gier beseelt, die ihn erst erschreckte und dann zu seinem Schwert greifen ließ.

Der Schatten war plötzlich da und fauchte gefährlich. Ein harter Schlag traf Ghared am Kopf und ließ ihn zur Seite kippen. Er keuchte, als er zu Boden fiel, und es war ihm nicht möglich, das Schwert zu ziehen. Er war genau auf der Scheide zu liegen gekommen!

Seine Magie wurde aktiv. Sie versuchte ihn zu schützen.

Der Angreifer jaulte auf, als ihn ein magischer Schlag traf. Nun war es der Unbekannte, der taumelte und rücklings zu Boden ging. Ghared verfluchte sein Alter erneut und wünschte sich, noch so wendig zu sein wie vor zwei Wochen. In seinem jetzigen Zustand war er gebrechlich und kam nur mühsam auf die Beine.

Zeit ging ihm verloren, die er nicht verlieren durfte. Zeit, die sein Gegner gnadenlos nutzte. Denn als Ghared wieder stand, war sein Gegner bereits wieder vor ihm, das Gesicht seltsam verzehrt, den Mund weit aufgerissen, die Hände zu Klauen gekrümmt. Ghared sah die Vampirzähne. Spitz und bedrohlich. Kurz schluckte er.

Eine Klaue krümmte sich zur Faust und streckte ihn erneut nieder. Schwer schlug er auf dem steinigen Boden auf.

Ein heiseres Lachen wehte ihm entgegen. Vor seinen Augen schienen Sterne zu zerplatzen und das Dröhnen seines Schädels war mit ein paar kleinen Männchen zu vergleichen, die mit Hammer und Meißel versuchten, die Schädeldecke aufzusprengen und ins Freie zu gelangen.

»Was willst du?«, stieß Ghared Saris ap Llewellyn hervor, als der Angreifer näher kam und leise kicherte.

»Dich«, war seine Antwort.

»Hast du Chloe bei dir?«

»Nein.« Der Vampir kicherte erneut und packte den am Boden Liegenden am Kragen seines karierten Wamses. »Ich bringe dich aber zu ihr.«

Einerseits war Ghared erleichtert. Andererseits wurde ihm mulmig zumute. Er hatte Angst davor, dass Chloe ebenfalls zu einem Vampir geworden sein könnte. Trotzdem ließ er sich mitschleifen.

Ihm fehlte einfach die Kraft, um auf eigenen Füßen zu gehen…

***

Gegenwart, Château Montagne, 2008:

Rhett keuchte. Er schluckte kurz und leckte sich über die Lippen, als die Erinnerungen an damals schnell und ungebremst auf ihn einfluteten. Er wusste nicht, wie er sie zurückhalten sollte und er war sich nicht sicher, ob er mit seinen Befürchtungen und Ängsten nicht gleich zu Zamorra oder Nicole gehen sollte.

Er wusste nicht, was es war, das ihn beängstigte und er war sich sicher, als er sich von seinem Bett erhob, dass die Ereignisse von damals nicht umsonst in ihm ausbrachen. Es musste einen Grund dafür geben. Rhett fasste sich an den Kopf und meinte den harten Schlag seines Gegners selbst jetzt noch zu fühlen.

Obwohl die Ereignisse, die er erlebte, schon lange zurücklagen, war es ihm, als ob er neben dem Kampf gestanden und ihn beobachtet hatte.

Rhett öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Er schaute auf den Flur. Niemand war zu sehen.

Der junge Erbfolger hatte sich einen Plan zurechtgelegt, und er war sich nicht sicher, warum der Gedanke »Vertrag« plötzlich in ihm aufblitzte.

Mit wem hatte er einen Vertrag?

Rhett eilte in das Kellergewölbe des Châteaus und suchte die Regenbogenblumen auf. Jene seltsamen Pflanzen, die durch die Kraft der Gedanken einen Menschen ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen transportierten. Man musste nur eine klare Vorstellung von dem Platz haben, an dem man erscheinen wollte - vorausgesetzt, an jenem Ort gab es ebenfalls Regenbogenblumen.

Die mannshohen Pflanzen, die in einem kuppeiförmigen Raum unter dem Licht einer frei schwebenden Minisonne wuchsen, verbanden das Château mit anderen Orten, anderen Welten und sogar anderen Zeiten, wenn man einen Fehler bei der Zielvorstellung beging. Die Druidin Teri Rheken hatte bei einem Versuch andere Welten bereist. Ebenso Zamorra und seine Freunde. Woher die Regenbogenblumen genau stammten, vermochte niemand zu sagen. Bekannt war nur, dass die Unsichtbaren diese Blumen überall angepflanzt hatten, um von Welt zur Welt zu reisen.

Inzwischen betätigte sich auch Zamorra als »Gärtner« und pflanzte an einigen Stellen Regenbogenblumen an, um Wege zu verkürzen.

Rhett trat zwischen die Regenbogenblumen und dachte an Spooky-Castle und den dort durch die Ruinen des alten Gemäuers geisternden Sir Henry. Im gleichen Moment befand der Erbfolger sich bereits am Ziel und trat dort zwischen den Regenbogenblumen hervor. Die Blumen verdankten ihre Bezeichnung ihrem Aussehen. Die mannsgroßen Blütenkelche zeigten sich dem Betrachter je nach Perspektive in allen Farben des Regenbogenspektrums schillernd.

Natürlich wäre es für ihn einfacher gewesen, sich direkt nach Llewellyn-Castle transportieren zu lassen. Aber dort gab es noch keine; Zamorra war bisher noch nicht dazu gekommen, sie auch hier anzupflanzen.

Spooky-Castle war einst der Stammsitz des Llewellyn-Clans gewesen. Aber irgendwann hatte der damalige Lord die Burg aufgegeben, die nun seit Jahrhunderten verfiel, und Llewellyn-Castle errichten lassen. War es geschehen, weil er den spukenden Sir Henry nicht mehr ertragen wollte? Das Wissen darüber fehlte Rhett.

Der Erbfolger schaute sich nicht lange um. Er kannte sich hier aus. Rhett wusste auch, dass Julian Peters, der Träumer, ganz in der Nähe in Llewellyn-Castle sein Domizil aufgeschlagen hatte. Hin und wieder ließ er sich dort für eine Weile nieder.

Nicht, dass er darum gebeten oder sich die Erlaubnis von Patricia oder Rhett geholt hatte.

Julian Peters war ein Einzelgänger und Sonderling. In den wenigen Augenblicken, in denen Rhett dem Träumer gegenübergestanden hatte, war ihm niemals wohl zumute gewesen. Der Sohn von Robert Tendyke war arrogant und überheblich. Nur aus Spaß hatte er sich einst auf den Höllenthron gesetzt und als Fürst der Finsternis die Hölle regiert. Als er das Interesse daran verlor, ging er einfach wieder; seither war die Dämonin Stygia die Fürstin.

Rhett interessierte sich in diesem Augenblick nicht für Julian Peters. Er wollte den Friedhof aufsuchen, auf dem die Körper seiner verstorbenen früheren Inkarnationen begraben worden waren.

So eilte er aus dem Castle hinaus und erreichte nach einem strammen Fußmarsch den Privatfriedhof, der zwischen Caer Llewellyn und dem Felsmassiv Ben Attow angelegt worden war. Hier hoffte er, am Grab seines verstorbenen Ichs Ghared eine Antwort auf das zu finden, was ihn so plagte.

Hier gab es nicht die magische Abwehr wie im Château oder seinem familiären Stammsitz. Jeder konnte den Friedhof betreten - wenn er denn eine Genehmigung dafür hatte.

Rhett hatte eine einleuchtende Genehmigung. Er war es, der hier mehrmals begraben lag.

Er schluckte kurz, als er den Grabstein erblickte, auf dem der Name Bryont Saris ap Llewellyn eingemeißelt war. Er konnte sich nur vage an die Quelle des Lebens erinnern, und ihn erfasste ein sonderbares Gefühl, als er an sein vorheriges Leben dachte.

Als er an dem neuesten Grab vorbeigelaufen war und sich jenem näherte, in dem Ghared Saris ap Llewellyn beerdigt worden war, blieb er wie angewurzelt stehen.

Ich muss hier graben, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf und ließ ihn auf die Knie fallen.

Seine Hände schaufelten die weiche, vom letzten Regenguss aufgeweichte Erde beiseite. Er grub tief. Und er spürte, dass er auf etwas stoßen würde, das es nicht geben durfte.

Als seine Hände die Erde beiseite geworfen hatten und er auf den Knien hockend gut einen Meter tief gegraben hatte, zuckte er zurück. Seine Hand hatte Holz berührt. Morsches und vermodertes Holz. Der nasse Geruch der Erde stieg ihm in die Nase. Eigentlich, dass wusste er, hätte der Sarg längst völlig verrottet sein und zu Humus geworden sein müssen. Ebenso wie jener, der im Sarg lag.

Doch als seine zitternden Hände einige weitere Erdklumpen beiseite wischten und das Holz zerrieben, als ob es Sand wäre, zuckte Rhett hoch. Er schrie leise. Das konnte es nicht geben.

Und doch sah er es.

Das, was in der Erde lag und nicht vergangen war, war Ghared Saris ap Llewellyn!

***

Zamorra ließ die Unruhe nicht mehr los. Er musste wissen, warum Rhett ausgerechnet auf jenen seltsamen und längst vergessenen Ghared Saris ap Llewellyn zu sprechen gekommen war.

Was hatte den Jungen dazu getrieben? Zamorra wusste, dass er überreagierte, aber die jahrelange Erfahrung mit den Mächten der Finsternis und den Auseinandersetzungen mit Geschöpfen aus einer anderen Welt ließen ihn auf seine innere Stimme hören. So entschloss er sich, sein Arbeitszimmer zu verlassen und noch einmal mit Rhett zu sprechen.

Als er das Zimmer erreichte und anklopfte, erhielt er keine Auskunft. Es war zwar nicht Zamorras Art, einfach in die Privaträume seiner Mitbewohner zu platzen. Hier aber sah er keine andere Chance.

Das Zimmer war leer! Von Rhett war nicht zu sehen.

»Beim Brüllzahn der Panzerhornschrexe, wo kann der Bengel nur stecken?«, schnaufte er ärgerlich und suchte dann Patricia auf, die noch immer aufgelöst wirkte und ängstlich zu dem Parapsychologen aufsah.

»Du hast Rhett nicht gesehen, oder?«, fragte er die Lady.

Sie schüttelte den Kopf. »Hast du denn etwas von Gryf erfahren?«, fragte sie zurück.

»Nur Frauengeschichten«, murmelte Zamorra, setzte sich neben Patricia und seufzte dann. »Vielleicht vermuten wir viel mehr, als es wirklich ist«, sagte er schließlich und glaubte seinen Worten selbst nicht…

***

Rhett war fassungslos. Er konnte es nicht glauben und starrte auf den unversehrten, jugendlich wirkenden Körper seines alten Ichs. Nichts war mehr von dem schlohweißen Haar zu erkennen, welches er damals getragen hatte, kurz bevor er starb.

Die gebrechlichen und schmal gewordenen Arme sahen muskulös und kräftig aus.

Rhett verstand das nicht. Der Körper, in dem er einmal gesteckt hatte, musste längst verfault und vergangen sein. Warum war er es nicht?

Der Junge keuchte vor Schreck und versuchte sich zu erinnern. Das, was er hier erlebte, konnte es einfach nicht geben. Es war völlig unmöglich!

Trotzdem war es Realität. Dieses kantige, etwas verwegen aussehende Gesicht! Rhett konnte sich nur schemenhaft an die damalige Zeit erinnern, aber es war ihm klar, dass etwas nicht stimmte.

Hatte die Llewellyn-Magie doch nicht so gewirkt, wie sie sollte?

Aber die Erbfolge hatte doch stattgefunden! Sonst gäbe es ihn in der heutigen Zeit gar nicht.

Rhett musste den erlebten Schock erst überwinden, um dann einen klaren Gedanken fassen zu können. Als er sich sicher war, dass dies alles nur ein Irrtum sein konnte, kletterte er aus dem Grab. Er überlegte, dann kletterte er in das offene Grab zurück. Doch er hatte Skrupel, zu tun, was er eigentlich wollte, nämlich nach dem Leichnam zu greifen.

Als er es doch tat, schrie er erschrocken auf.

Ghared Saris ap Llewellyn hatte die Augen geöffnet…

***

Vergangenheit, nahe Ben Attow, 939:

Nach wenigen Metern hatte Ghared es satt, dass ihn der Vampir wie einen Sack mit Getreide hinter sich her schleifte. Er wollte wieder auf eigenen Füßen stehen und verlangte mit kratzender Stimme: »Nun lass mich schon los, du Flegel! Ich kann allein gehen!«

»Dann beeil dich«, keuchte der Vampir, der im fahlen Mondlicht aussah wie Matthew McTurner, und sich doch gänzlich verändert hatte.

Ghared wusste nicht viel von seinen Untergebenen, sie kümmerten ihn meistens auch nicht. Wichtig war nur, dass sie ihre Abgaben entrichteten, in Münzen oder Naturalien. Aber der schmalbrüstige, von der Schwindsucht befallene Junge war ihm doch aufgefallen. Er schien immer fröhlich, obwohl die Götter ihm eine schwere Krankheit auferlegt hatten. Nun aber wirkte er forscher und zielstrebiger. Nichts war mehr von seiner früheren Kurzatmigkeit zu bemerken.

Als sie einen kleinen Felskreis erreichten, der aus seichten, grünen Hügeln anstieg, sah Ghared den bleichen Mann.

Vor ihm, auf den Knien hockend, Chloe, die wimmerte und weinte.

»Lass sie laufen!«, bellte Ghared und stieß Matthew beiseite. Es kümmerte ihn nicht, dass der Junge ein Vampir war. Das, was ihn in Zorn versetzte, war der Mann vor ihm. In die Tracht eines Nachbarclans gehüllt stand er da. Die Lippen zu einem Lächeln verzogen, seine blasse Hand in die Haare der nackten Frau vergraben.

»Sie ist gerade eben erst zu mir gekommen«, höhnte der McCain-Krieger.

»Wer bist du?«

»Jemand, der dir ein Geschäft vorschlagen will.«

»Ich bin an keinem Handel interessiert«, schnaufte Ghared und schaute zu seiner schwangeren Frau. So, wie er es beurteilen konnte, war ihr bisher noch nichts geschehen. Bisher! Sie hatte nur Angst. Schreckliche Angst.

»Das solltest du aber sein.« Der McCain-Krieger entblößte seine Zähne. Sie waren lang und spitz.

Er war ebenfalls ein Vampir.

Ghared hatte es befürchtet und fand seine Vermutung nun bestätigt. Der Mann vor ihm stammte aus der Schwarzen Familie und verfolgte einen Plan, den Ghared noch nicht durchschaute. Hätte es etwas mit der Erbfolge zu tun, wäre Chloe längst gestorben oder selber zu einem Vampir geworden.

Das alles passte nicht zusammen, wie Ghared fand. Trotzdem lauschte er dem, was der Vampir ihm zu sagen hatte.

»Ich weiß um die Llewellyns und deren Magie. Ich beobachte dich schon lange, Ghared, und ich weiß, dass du lange lebst. Zu lange, um als normaler Mensch zu gelten. Und so habe ich mich daran gemacht, dir nachzustellen. Es ist dir die letzten Jahre anscheinend nicht aufgefallen, aber ich war immer da. Und ich weiß von der Quelle des Lebens. Mir sind die Unsterblichen bekannt.«

Ghared hielt die Luft an. Was sollte das? Kaum einer der Menschen in der weitläufigen Umgebung verstand, was er wirklich war. Sie akzeptierten, dass es jemanden gab, der länger lebte als sie. Sie hatten keine Probleme damit, dass sie dem Llewellyn als Kind begegneten und als Greise starben, während der Laird selber noch jung geblieben war. Es war so wie mit den Rüben, die in der Erde wuchsen. Sie wuchsen dort und ein Llewellyn lebte lange.

»Und? Was willst du nun von mir?«

»Macht!«, grinste der Vampir. »Oder ich unterbinde die Erbfolge - hier und jetzt!«

***

Gegenwart, Llewellyn-Castle, 2008:

Dylan McMour war sichtlich enttäuscht darüber, dass er Julian Peters nicht antraf. Zu gerne hätte sich mit ihm unterhalten. Und alleine aus der Neugier heraus, ob die Gerüchte stimmten, hätte er die Tür zum Caer Llewellyn aufgebrochen. Er hatte nur leider sein Werkzeug nicht dabei.

So entschloss er sich, zu seinem Mercedes zurückzugehen und sich die entsprechenden Dietriche zu holen, die er extra mitgebracht hatte, falls er den Träumer nicht antraf. Als er von dem Tor zurückgetreten war und seinen Wagen erreichte, bemerkte er, dass die Abenddämmerung bereits eingesetzt hatte.

Um ihn herum zwitscherte und zirpte es. Vögel, die sich auf die Nacht vorbereiteten. Schmunzelnd entsann McMour einer Dienstanweisung aus seiner Armeezeit: »Bei Einbruch der Dämmerung ist mit Dunkelheit zu rechnen.« Völlig logisch und einleuchtend - so setzte der Soldat sich nicht der Gefahr aus, ohne Lampe durch die Nacht zu stolpern und versehentlich einem Kameraden oder einem Feind auf die Hand zu treten.

Er öffnete den Kofferraum des 500 SL, aber nicht, um eine Taschenlampe herauszunehmen, sondern sein spezielles Werkzeug: Das konnte er notfalls auch mit geschlossenen Augen bedienen.

In diesem Moment wurde er hinterrücks angegriffen…

 

Die Erinnerungen waren nur spärlich zu ihm zurückgekehrt. Seitdem er aber in der Nähe von Loch Ness verweilte und sich dem Platz des alten Duells nährte, war es ihm, als ob er einen Schritt in die Vergangenheit zurück machte. Er konnte sich an Menschen erinnern. An Ereignisse. An den Tag, als er zu einem Vampir wurde. Er wusste auch wieder, warum er damals Ghared Saris ap Llewellyn unter Druck setzte.

Nun schritt er auf Llewellyn-Castle zu. Da die Abenddämmerung längst eingesetzt hatte, musste er keine Angst mehr haben zu vergehen. Wie eine Ratte hatte er sich in einer alten Scheune vor dem Sonnenlicht des vergangenen Tages versteckt. Nun war er erwacht. Und er roch das Blut eines Menschen. Er sah ihn auch, wie er zu seinem Mercedes ging.

Der Vampir hatte längst gespürt, dass um Llewellyn-Castle eine Art magischer Schutzglocke gespannt worden war; ein Zauber, der verhindern sollte, dass Wesen wie er eines war, in die Mauern eindringen konnten.

Und doch kümmerte ihn die Llewellyn-Magie nicht. Er verwandelte sich durch die Kraft seiner Gedanken in eine Fledermaus. Die Magie wurde stärker. Der Vampir frohlockte innerlich. Er würde sich sein Opfer holen. So wie es sein musste… immer!

Das Opfer beugte sich über den Kofferraum, und der nach Schottland zurückgekehrte Vampir griff an…

 

Rhett schrie. Aus dumpfen und toten Augen schaute er sich selbst an, sein früheres Ich. Ghared Saris ap Llewellyn tat nichts weiter. Er starrte nur in den sich langsam verdunkelnden Himmel. Steif wirkte er. Fahl und leer. Rhett traute sich nicht, mit der Hand nach dem eigentlich Toten und längst Verwesten zu greifen.

Was sollte er hier tun?

»Zamorra«, flüsterte Rhett leise. Er hatte einen Entschluss gefasst.

Er würde zurück nach Frankreich gehen, um mit dem Parapsychologen wieder hierher zurückzukehren.

Eine Idee, die ihn nicht sonderlich begeisterte. Aber wenn er das Geheimnis um sich und seine Vergangenheit lösen wollte, musste er auf die Hilfe Zamorras zurückgreifen. Der hatte die größere Erfahrung.

Rhett stemmte sich in die Höhe. Er verließ den Friedhof und eilte mit schnellen Schritten nach Spooky-Castle.

Etwas hielt ihn plötzlich ab…

Julian?, huschte ihm der Gedanke durch den Kopf. Er konnte den Träumer fragen, ob er ihm helfen würde…

Ein Unterfangen, dass mit Risiken behaftet war, das wusste Rhett. Aber wenn er es schaffte, dieses Problem allein zu bewältigen, ohne Zamorras Hilfe, würde er vielleicht von diesem in Ruhe gelassen. Und Rhett hatte dann die Möglichkeit, seine Magie allein zu erforschen. Nicht, dass er Zamorras Hilfe nicht wünschte, aber wenn er hier allen bewies, dass er mit einem Problem allein fertig werden konnte, hatte er die Möglichkeit, als das anerkannt zu werden, was er war.

Der Erbfolger! Ein vollwertiges Mitglied der Zamorra-Crew!

Rhett eilte nach Llewellyn-Castle… Das dauerte, entschieden länger als vorhin der Weg zum Totenacker hin, fast eine Stunde. Beim letzten Mal, als es um das Ungeheuer von Loch Ness ging, hatte Sir Henry ihn von Spooky-Castle zum heutigen Stammsitz der Llewellyns gebracht. Dasging recht schnell. Diesmal aber legte Rhett den Weg, beziehungsweise die lange Teilstrecke, auf eigenen Füßen zurück.

Er fror. Es war winterlich kalt, und diesmal hatte er sich nicht erst um passende Kleidung bemüht, ehe er in Château Montagne aufbrach. Dumm gelaufen…

Endlich am Ziel angekommen, zuckte er zusammen. Denn das, was er sah, konnte er kaum glauben. Auf dem Boden kauernd, sich an einem Opfer gütlich tuend, saß jener Vampir von damals.

Er hatte sich nicht verändert. Seine Haare waren noch immer lang und dicht. Sein starres Gesicht voller Bosheit verzehrt.

Rhett schnaufte. »Mein Fluch erfüllt sich…«

***

Noch immer war Zamorra besorgt. Er hatte sich noch kurz mit Patricia unterhalten und war dann mit ihr zum Entschluss gekommen, dass sie Rhett erst einmal zu sich selber finden lassen sollten.

Natürlich brauchte er noch gelegentlich ihre Führung und mögliche Denkanstöße. Dafür war er nur ein Jugendlicher - allerdings ausgestattet mit magischen Potential der nicht immer wusste, was das Richtige war, oder wie er sich zu verhalten hatte.

Zamorra hatte sich ins Schlafzimmer zurückgezogen und kurz geduscht. Als er triefnass, nur mit einem Handtuch um die Hüfte wieder zur »Spielwiese« im Schlafzimmer kam, räkelte Nicole sich auf dieser. Sie lächelte verschmitzt und strich sich mit dem Zeigefinger über ihr langes Bein.

»Soll ich dich nicht doch erst mal auf andere Gedanken bringen?«, flötete sie und richtete sich halb auf.

»Bin ich schon, wie mir scheint. Auf jeden Fall gefällt mir das, was ich sehe!«

»Das sollte es auch, du Schuft«, grinste Nicole. »Für diesen Körper schufte ich schließlich jeden Tag in unserem Fitness-Center.«

Zamorra legte sich neben sie auf das breite Bett und küsste sie.

»Mir gefällt zwar auch, was ich hier sehe, aber ich muss dich leider darum bitten, mich ins Kaminzimmer zu begleiten!«, erklang plötzlich eine bekannte Stimme. Unbemerkt war Gryf aufgetaucht, wahrscheinlich per zeitlosem Sprung, stand mit einem Mal hinter ihnen und ließ Zamorra aufschauen.

»Gryf?«

»In voller Lebens- und Leidensgröße. Mann! Hätten wir nur mehr Zeit, dann hätte ich mich hier nicht bemerkbar gemacht, sondern gemütlich geschaut!«

»Mach, dass du verschwindest«, grummelte Nicole.

»Ungern, bei diesem prachtvollen Anblick. Aber dein Held muss mit.«

»Komm mal zum Punkt«, brummte Zamorra, den die Unterbrechung auch störte.

»Du hattest doch von Rhett und Ghared gesprochen, nicht wahr?«

»Äh… ja!« Zamorra nickte und richtete sich auf.

»Mir könnte doch etwas eingefallen sein«, meinte Gryf.

Der Parapsychologe von Beruf und Dämonenjäger aus Berufung schaute kurz und sehnsüchtig zu seiner noch immer aufreizend daliegenden Freundin zurück und schwang sich dann aus dem Bett.

»Was gibt es so Wichtiges, dass du mich bei unserem Schäferstündchen störst?« Er nahm sein Handtuch auf und schlang es sich wieder um die Hüften. Dann öffnete er die Tür zum Schlafzimmer.

»Möchtest du nicht mitkommen?«, fragte Gryf anstelle einer Antwort und zwinkerte Nicole auffordernd zu.

»Gerne«, knurrte sie und schwang sich ebenfalls aus dem Bett, um die beiden Männer zu begleiten.

Sie war auch die Erste, die das Kaminzimmer erreichte und sich in einen der bequemen und gut gepolsterten Sessel fallen ließ. Zamorra setzte sich neben sie auf die Lehne. Gryf nahm ihnen gegenüber Platz.

Der blonde Silbermonddruide, dessen verwirbelte Haare anscheinend noch nie einen Kamm gesehen hatten, beugte sich kurz vor, als er sagte: »Es könnte doch das eine oder andere zwischen Ghared und mir vorgefallen sein.«

»Schlimmes?«

»Ich weiß nicht. Damals klang das alles nicht so wichtig.«

»Was meinst du?«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Ich sprach ja davon, dass ich damals nicht gerne bei Ghared war. Er war nicht immer ein guter Mann. Das Einzige, was er verstand, war Feste zu schmeißen und Frauen zu bekommen.«

»Und da konntest du nicht nein sagen!«

»Natürlich nicht!« Gryf grinste. »Sonst wäre ich nicht der, der ich bin, und die Mädels, die er in die Burg holen ließ, waren wirklich sehr hübsch. Da blieb auch für mich so einiges übrig. - Aber darum geht es in diesem Augenblick nicht. Mich hat stutzig gemacht, dass du von den Erinnerungsblitzen gesprochen hast.«

»Es war doch logisch, dass diese kommen«, kommentierte Zamorra. Er verstand nicht, worauf der Silbermonddruide hinauswollte. Als es um das Ungeheuer von Loch Ness ging, waren da doch auch solche Flashbacks gewesen!

»Aber Ghared sagte einmal: Wenn mein Wirken ins Bewusstsein meines neuen Ichs gelangt, kann das schädlich sein für die Llewellyn-Magie.«

»Und was meinte er damit?«, wollte Nicole wissen.

Gryf zuckte mit den Schultern.

»Hast du damals nicht danach gefragt?«

Gryf schüttelte den Kopf. »Er und ich waren damals ziemlich betrunken, glaube ich. Oder wir hatten gerade viel Weibsvolk um uns herum. Ich kann das nicht mehr genau sagen. Ich weiß nur, dass er es damals gesagt hat. Später ergab sich nie die Gelegenheit, das Thema noch einmal aufzugreifen.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Nicole.

»Wir sollten Rhett noch einmal suchen. Wir müssen ihn warnen.«

»Wovor?«

»Ich weiß es nicht«, brummte Zamorra. »Wenn auch Gryf es nicht genau weiß… hm…«

***

Fooly hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht zu schmollen. Der Jungdrache konnte nicht verstehen, welcher Teufel Rhett geritten hatte. Ansonsten waren sie beide doch wie Pech und Schwefel. Feuer und Wasser. Eis und Waffel… oder so.

Fooly hockte im Park hinter dem Château und schaute zu dem alten, verwitterten Baum, der im dämmrig werdenden Licht des Tages wirkte wie ein Gespenst.

Fooly hatte keine Angst vor dem »Gespenst«. Der Baum war sein Freund. Ein guter Freund, mit dem man sich prächtig unterhalten konnte.

Aber sein bester Freund war immer noch Rhett! Logisch! Nur war sein bester Freund zur Zeit ein Rüpel!

So hockte Fooly da und machte sich Gedanken darüber, warum Rhett sich so veränderte. Natürlich, die Llewellyn-Magie, die in ihm erwachte… Fooly hatte sie schon mehr als einmal bei ihm gespürt. Nun aber war sie sehr schnell mächtiger geworden. Fast so, als ob sie kurz davor stand, endgültig auszubrechen.

»Was soll ich tun?«, fragte der Jungdrache leise.

Du könntest deinem Freund helfen, nahm er die knarrende Stimme des Baumes wahr.

»Und wie? Er mag mich nicht mehr!«

Dann beweise ihm, dass du sein Freund bist!

Fooly schaute wieder zum Baum. »Man muss nicht beweisen, dass man ein Freund ist, man weiß, dass man es ist. Ich weiß, dass ich es bin!«

Warum zweifelst du dann?

»Drachen zweifeln nicht. Sie denken nach!«

Dann entwickelst du Fantasie!

»Plapperkopf«, zischte Fooly und stieß eine kleine Stichflamme aus den Nüstern hervor. Eine Menge Rauch folgte.

Hilf ihm, und er wird wissen, was du von ihm möchtest. Sei ihm ein Freund!

Fooly erhob sich für seine Verhältnisse sehr geschickt. Als er vor dem Baum stand, reichte er diesem die Hand. Das geschah, indem die Krallen seiner Finger über die Rinde kratzten. Seine Gedanken hatten angefangen zu kreisen, und die Enttäuschung über Rhett war verflogen. Fooly nickte und fragte dann: »Wo ist Rhett jetzt?«

In seiner Vergangenheit, flüsterte der Baum und verstummte dann. Scheinbar wusste auch er nicht mehr.

Fooly verengte die Augen. Seine Vergangenheit? Wie sollte so etwas gehen? Das war - fast - unmöglich.

»Bei der Hohlzunge der Panzerhornschrexe«, fauchte Fooly. »Hat Rhett etwa bei Zamorra die Zeitringe gestohlen und hat sich in die Vergangenheit versetzt? Das wäre ja schrecklich!«

Er stürmte los, so schnell es seine kurzen Beine erlaubten!

***

Rhett wusste erst nicht, was er machen sollte. Dass er dem helfen musste, der von seinem Kontrahenten angegriffen worden war, war ihm klar. So begann er zu laufen und hoffte, dass seine noch spärlich in ihm vorhandene Llewellyn-Magie ausreichte, um den Vampir einen Stoß zu versetzten.

Blitze zuckten jäh. Rhett rannte weiter.

Der Vampir schrie getroffen auf und stürzte sich windend vor Schmerz zu Boden, wo er für einen kurzen Moment liegen blieb. Zeit, die Rhett nutzte, um den am Boden liegenden Mann am Kragen seines weißen Hemdes zu packen und mit sich zu zerren - der M-Abwehr entgegen, die Llewellyn-Castle kuppeiförmig umschloss.

Rhett keuchte, als er das Gewicht des Mannes spürte, der wie versteinert da hockte und sich die Hand auf die Bissstellen presste. Der Erbfolger schaffte es, ihn mit sich zu ziehen.

Und dann geschah es. Rhett hatte etwas Wichtiges vergessen. Der Mann war bereits mit dem Vampirkeim infiziert! Er war gewissermaßen zu einem Wandler auf dem schmalen Grat zwischen Gut und Böse geworden - mit der Tendenz zum Bösen. In seinen Venen und Arterien floss nun der Keim der Schwarzen Familie.

Und so erkannte ihn die M-Abwehr als Feind. Der Mann konnte nicht ins rettende Llewellyn-Castle gebracht werden.

Er musste draußen bleiben. Beim Vampir.

Rhett keuchte und schnaufte, als er mit dem Infizierten gegen den weißmagischen Abwehrschirm prallte wie gegen eine Wand. Mit schreckgeweiteten Augen sah er zu seinem Widersacher, der sich von seinem Angriff erholt hatte.

Der Vampir grinste.

»Sieh an, sieh an, der Llewellyn ist noch ein Knabe.«

»Verschwinde!«, keuchte Rhett und hoffte, dass er den Vampir so lange ablenken konnte, bis sein Opfer sich einigermaßen erholt hatte und sein Heil in der Flucht suchen konnte.

»Würde ich gerne.« Der Vampir kam näher und näher heran. »Aber da gibt es etwas, was wir beide noch zu klären haben.«

»Ich kenne dich nicht!«, schnaufte Rhett und versuchte erneut, die Llewellyn-Magie in sich zu aktivieren. Es gelang ihm nicht. Es war, als ob sie sich erschöpft hatte in dem kurzen Energiestoß, den sie vorhin abgegeben hatte.

»Du wirst dich erinnern!«

Das kalte Gesicht lächelte abwertend, und der Vampir trat auf die M-Abwehr zu - und durch diese hindurch…

***

Vergangenheit, nahe Ben Attow, 939:

»Nicht!«, stieß Ghared hervor und schüttelte den Kopf. »Wir können über alles reden.«

»Davon war ich ausgegangen«, meinte der Vampir und ließ Chloe nicht aus den Augen, als er seine Hand aus ihren Haaren löste. Die junge Frau wimmerte und hielt sich den Bauch. Sie stöhnte plötzlich.

Ghared befürchtete das Schlimmste und wollte auf sie zu gehen.

»Bleib da, wo du bist!«, fauchte der Vampir und hielt seinen Gehilfen mit einem Nicken seines Kopfes dazu an, auf ihn zuzukommen. Der Diener gehorchte. Er schritt an Ghared vorbei und half Chloe unsanft auf die Beine. Sie stöhnte. Ihre Hände pressten sich gegen den Bauch.

»Worüber willst du sprechen?«

»Über die Llewellyn-Magie!«

Ghared schüttelte den Kopf. »Du weißt alles darüber. Das hast du selbst gesagt!«

»Ich will sie haben«, grinste der Vampir und beachtete seinen Diener und Chloe nicht mehr.

Ghared hob die Schultern. »Wie soll das gehen? Ich kann sie dir nicht geben! Du bist ein Vampir und nicht der Erbfolgerl«

»Dein Blut gegen ihr Leben!«

Ghared zuckte zusammen. Er war sich nicht sicher, was er zu dem eben Gehörten sagen oder denken sollte. Das, was der Vampir von ihm verlangte, war verrückt. Es gab keinen Beweis dafür, dass die Llewellyn-Magie übers Blut übertragen werden konnte. Ghared hielt es für unmöglich. Außerdem sah er es nicht ein, sich von einem Vampir beißen zu lassen.

So schüttelte er den Kopf - und wusste, dass er und die Erbfolge verloren waren. Es war vorbei. Nach ungezählten Jahrtausenden endete es hier, er war der letzte Erbfolger, denn wenn Chloe mit dem Ungeborenen starb, blieb ihm keine Zeit mehr, eine andere Frau noch rechtzeitig zu schwängern.

Und wenn die Erbfolge endete, gab es niemanden mehr, der einen Auserwählten zur Quelle des Lebens führte.

»Ich weiß nicht, wie ich dir bei diesem Unternehmen helfen kann. Hast du überhaupt den Hauch einer Ahnung, was du da von mir verlangst? Und wisse, dass es nicht funktionieren kann.«

Der Vampir nickte. »Das sagst du. Ich glaube dir nicht. Ich werde dir keine Gelegenheit geben, über mein Angebot nachdenken zu können. Entweder rettest du dich selbst oder ihr beide sterbt, hier und jetzt.«

Ghared wollte Zeit schinden. Er musste einen Ausweg aus diesem Di lemma finden. Er machte einen Schritt auf den Vampir zu.

»Wer bist du?«, fragte er leise und versuchte in der Nacht etwas mehr zu erkennen.

»Matlock McCain, Urvater des McCain-Clans und letzter lebender McCain, der sich an die alten Riten und Rituale erinnert.«

»Riten und Rituale?«

»Jene, die es einem gestatten, den Geist des anderen zu tauschen…«

***

Gegenwart, Château Montagne, 2008:

Zamorra wollte sich gerade von der Sessellehne erheben, als er den Lärm eines zu dicken Drachens auf dem Flur hörte. Er verdrehte die Augen und hörte Nicole stöhnen. »Unsere Versicherung wird uns irgendwann die Köpfe abbeißen, für den Flurschaden, den dieses Ungetier ständig anrichtet.«

Gryf grinste, als er sah, wie Zamorra sich erhob und zur Tür schaute, die jeden Augenblick aus den Angeln brechen musste. Zur Überraschung der drei klopfte Fooly höflich an und öffnete dann erst die Tür. Sein langes Krokodilsmaul lächelte so unschuldig, wie Krokodile nur lächeln können.

»Äh, barfuß sollte jetzt niemand über den Flur laufen!«

»Ich häute dich«, stieß Nicole ächzend hervor und erhob sich ebenfalls von ihrem Platz.

Fooly schaute unschuldig drein. »Ich habe doch gar nicht in deinem Cadillac gesessen, Mademoiselle Nicole!«

»Das wäre ja auch noch schöner«, schnaufte Nicole und zeigte auf die offene Tür. »Warum machst du wieder so einen Lärm?«

»Und warum machst du alles kaputt?«, fügte Zamorra hinzu, der in diesem Moment von der Störung alles andere als begeistert war.

»Ich wollte mit euch reden« sagte dieser kratzig. »Aber nachdem ihr mich gehäutet habt und aus mir eine Handtasche macht, bin ich jetzt beleidigt und gebe kein Wort mehr von mir.«

»Was sehr nett wäre«, ließ Nicole sich nicht nehmen zu sagen.

»Dann sage ich euch auch nichts über Rhett«, schnaufte Fooly und setzte sich demonstrativ mitten in den Türrahmen. Durch seine wuchtiges Umf angsvolumen blockierte er diese so und ließ keinen mehr hinein oder heraus.

»Rhett?« Zamorra wurde hellhörig. »Was ist mit unserem Erbfolger?«

»Er ist in seiner Vergangenheit!«

»Bitte?«

Fooly nickte, sagte aber nichts mehr. Nicole, Gryf und Zamorra schauten ihn verwundert an.

»Und?« Zamorra machte eine kreisende Handbewegung. »Wo ist er jetzt? In seiner Vergangenheit? Wie soll das denn gehen?« Fooly schwieg weiter und zog sich damit Nicoles Zorn zu.

»Mach dein großes Maul auf, Fooly, sofort. Oder ich reduziere deine neben den Hauptgerichten Naschereien. Und das Frühstück nach dem Frühstück wirst du auch nicht mehr bekommen. Und die Mahlzeit vor dem Mittag wird ratzefatz wegrationalisiert!«

»Du bist eine böse Kapitalistin!«, schnaufte Fooly ärgerlich. »Sich selbst den Bauch vollschlagen und hilflose Jungdrachen elendicklich verhungern lassen!« Er sah Gryf hilfesuchend an - aber dieser zuckte nur mit den Schultern. »Immer auf den Buckeln der Schwächsten Kürzungen beschließen. Warum verzichtest du nicht auf Essen und gibst es den Armen? Hä? Hä? Da sagst du nicht mehr, was?«

»Darf ich?«, fragte Nicole und presste die Lippen zusammen.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es gibt zu wenig Drachen, um ihnen die Schuppen über die Ohren zu ziehen, Nici. Außerdem ist unser heimischer Markt nicht dafür ausgelegt, Drachenschuppen zu verarbeiten.«

»Jetzt wollt ihr mich auch noch in einem Schuppen unterstellen wie ein Fisch sein Fahrrad!«, empörte Fooly sich.

»Markt hin, Markt her, ich mach's jetzt! Es tut ihm auch nur einmal weh«, versprach Nicole mit einem breiten Grinsen. »Anschließend kaufen wir uns einen neuen.«

»Haltet sie fern von mir!«, kreischte Fooly und erhob sich von seinem Platz. Mit einer ihm nicht zugetrauten Geschwindigkeit lief er auf Gryf zu, klammerte sich an ihm fest und schrie: »Mach deinen zeitlosen Sprung. Schnell! Bevor die Bestie mir die Schuppen von der Haut zieht.«

Gryf hatte dem Ansturm nichts entgegenzusetzen. Er stürzte rücklings zu Boden und schüttelte den Kopf, als er sagte: »Ich rupfe mit, Nicole.«

»Verräter!«, schnaufte Fooly und stand nun allein und ziemlich hilflos zwischen den dreien.

»Jetzt ist Schluss mit dem Kasperletheater, verstanden?«, knurrte Zamorra und sah Fooly scharf an. »Was meinst du damit, dass Rhett in die Vergangenheit gereist ist?«

»Der Baum hat es gesagt!«

»Und was meint er damit?« Zamorra war das Talent des Jungdrachen, mit Bäumen zu sprechen, bekannt. Und nicht nur einmal hatte dieser alte Baum Fooly einen Tipp gegeben, der der Zamorra-Crew gute Dienste erwiesen hatte.

»Rhett hat sicherlich die Zeitringe genommen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Er kennt die Codezahl für den Safe doch gar nicht!«

»Magie!«, trompetete Fooly und war dann als Erstes aus dem Kaminzimmer hinaus und in Richtung Arbeitszimmer unterwegs. Zamorra folgte ihm auf den Fuß, dann kamen Gryf und Nicole.

Gemeinsam erreichten sie das Arbeitszimmer; dabei mussten sie von den Wänden gerissenen Bildern ausweichen oder einem aus der Halterung geschlagenen Schwert mit einem Hechtsprung entkommen.

»Ich bringe ihn um«, knurrte Nicole, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte und weiterlief. »Und ich werde William dazu veranlassen, alle scharfen und lebensgefährlichen Utensilien auf den Müll zu werfen.«

Nachdem Zamorra das Arbeitszimmer erreicht hatte und mit Bestürzung feststellen musste, dass Fooly wieder mal die Tür aus den Angeln gerissen hatte, ging er auf den Safe zu. Er gab den Code ein und wartete, dass sich die Tür öffnete.

Nun hatte er drei Sekunden Zeit, um sich zu vergewissern, ob noch alles an seinem Platz lag, so wie er es zurückgelassen hatte.

Die Ringe waren da und nichts hatte sich verändert.

Die Tür schloss sich automatisch wieder.

»Das war wohl ein Schuss in den Ofen«, kommentierte Gryf leise und schüttelte den Kopf.

»Warum schießt man denn in den Ofen?«, fragte Fooly überrascht und schaute abwechselnd zu Zamorra und dem Silbermonddruiden.

»Was könnte der Baum mit seinen Worten gemeint haben?«, überlegte Nicole, die Fooly ignorierte.

»Rhetts Vergangenheit?«, brummte Zamorra leise. »Meint er vielleicht Llewellyn-Castle und Cluanie Bridge?«

»Könnte möglich sein«, murmelte Nicole.

»Ghared Saris hatte damals, wie auch seine früheren Inkarnationen, dort seinen Stammsitz. Vielleicht sollten wir uns einmal vor Ort umschauen«, meinte Gryf.

»Wollen wir die Regenbogenblumen nehmen?«, schlug Nicole vor und sah Gryf an.

»Angenehmer wäre es für mich«, nickte der Silbermonddruide. »So weite Sprünge, noch dazu mit zwei anderen, kosten eine Menge Kraft. Ein kurzer Sprung von Spooky-Castle zur Llewellyn-Burg weit weniger. Falls wir auf Schwierigkeiten stoßen sollten, hätte ich mein magischen Potential kaum angerührt!«

»Also in den Keller«, schloss Zamorra und ließ einen verwirrten Fooly zurück.

»Wollt ihr da in den Ofen schießen?«, fragte er und watschelte den Dreien langsam und nachdenklich hinterher.

***

Dylan McMour hatte sich nur schwer von denn Angriff erholt. Er wusste nicht, was es gewesen war, gegen was er gezogen wurde, als der plötzlich auftauchende Junge ihn mit sich schleifte.

Dass es dröhnte und donnerte in seinem Kopf, war ihm nicht entgangen. Ebenso das Ziehen und Zerren an seinem Körper nicht. Er keuchte, als er sich aufrichtete und in die aufkommende Nacht hinausschaute.

Was war geschehen? Der junge Mann, der hierher gekommen war, um Gerüchte bestätigt zu sehen, war in etwas hineingeraten, was er sich nicht erklären konnte. So stand er nun da und hörte das leise Lachen eines Mannes. Er schaute sich um.

Das, was er sah, ließ ihn zweifeln. Er konnte sehen, dass der Junge, der ihn vor dem Angriff des Fremden gerettet hatte, vor dem dunkelgekleideten Mann zurückwich.

Was geschah hier? Dylan war verwirrt, und der Schmerz an seinem Hals ließ nicht nach.

Er fasste nach der Stelle des Schmerzes und fühlte die beiden Einstiche.

Hat der mich gebissen?, fragte er sich und schluckte. Das ist doch verrückt!

Aber es passte! Hatte er nicht die öfters von Vampiren und anderen seltsamen Geschöpfen gelesen? Besondern im Zusammenhang mit Llewellyn-Castle und anderen Orten auf der Welt?

Dylans Neugier begann in ihm zu kochen. Er wollte dem Jungen helfen und auch dem in Schwarz gekleideten Mann einige Fragen stellen - in der Hoffnung, dass der sie dann beantwortete. So taumelte er dann an seinem Mercedes vorbei, auf die hin und wieder von Julian Peters bewohnte Burg zu.

Er prallte zurück.

Erneut zuckten Schmerzen durch seinen Körper. Blitze durchzuckten seinen Kopf und ließen ihn zu Boden stürzen. Dylan keuchte vor Schmerz.

Was sollte das?

Er schnaufte leise, als er sich erhob und sehen musste, dass der schwarz gekleidete Mann den Jungen erreicht hatte und die Hand ausstreckte, um nach ihm zu greifen.

Dann überschlugen sich die Ereignisse…

***

Tief in der Erde hatte er sich vor seinen Häschern versteckt. Wegen der Magie. Der damals noch junge Vampir hatte sich in eine Ruhestarre fallen lassen, die es ihm ermöglichte, ohne das Blut der Menschen einen langen Zeitraum zu überleben. Und nun erwachte er.

Warum? Nur schwer kamen die Erinnerungen zu ihm zurück. Es war, als ob sich ein luftleerer Raum mit Materie füllte.

Der Vampir grub sich aus der Erde… Mühsam und entkräftet.

Wo war er?

Er erinnerte sich erst nicht, dann aber kamen die Bilder von einst zu ihm zurück.

Er befand sich noch in Schottland, so wie es sich gehörte. Er war hier geboren, er hatte hier gelebt und war in diesem Land zu einem Vampir geworden.

Der Vampir keuchte und schnaufte… Er brauchte Blut. Eine Menge Blut. Dazu vielleicht ein Opfer, dass sich bereitwillig zu ihm gesellte, um ihn seine lange Abwesenheit aus dieser Welt vergessen zu lassen.

Der Vampir kletterte aus seinem Versteck. Helle Lichter umgaben ihn, ohne dass er von ihnen ausgelöscht werden konnte. Künstliches Licht, dass er sich nicht erklären konnte.

Da war der Geruch! Plötzlich und unerwartet.

Ein Geruch, der die Gier nach Blut in ihm entfachte.

Der Vampir knurrte.

***

Walter McCoy hatte sich nur ein Glas Wasser aus der Küche holen wollen.

Und nun so etwas! Das war verrückt, und doch war es geschehen. Anklagend schaute er zu seinem Bernasenhund Charles - den er extra nach dem von ihm wenig geschätzten Prinz Charles benannt hatte, da dieser ebenso treudoof schaute und wenig sportlich war.

»Was hast du denn da wieder im Garten vergraben?«, wunderte sich der dickliche McCoy, der fasziniert zugesehen hatte, wie sich ein wildfremder Mann aus der Erde an die Oberfläche schaufelte…

***

Vergangenheit, nahe Ben Attow, 939:

Die Dorfbewohner um Priester Bartholomäus hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen - zumindest schien es so. Doch nachdem der Laird verschwunden war und sich schweren Schrittes daran gemacht hatte, flussaufwärts zu verschwinden, hatten sie sich wieder in der Mitte ihres Dorfes versammelt.

Die Sorge um den verschwundenen Matthew McTurner hielt sie wach. Sie mussten den Jungen finden. Er sollte nicht das gleiche Schicksal erleiden wie die junge Mary.

»Wir werden ausschwärmen«, zischte Bartholomäus. »Immer zu dritt, habt ihr verstanden? Und zeigt immer offen das Kreuz vor eurer Brust!«

Die Männer nickten. Sie schwärmten aus…

***

»Rituale?«, hauchte Ghared leise und erinnerte sich nur zu gut an die Tage, in denen es noch viele Druiden und Magier in Schottland gab, bevor die Christenheit sich daran machte, Europa dem wahren Glauben entgegenzuführen.

»Es wird dir nicht wehtun«, schmunzelte Matlock und entblößte seine Vampirzähne.

»Ich kann deinem Wunsch nicht erfüllen!«, erwiderte Ghared leise. Er wusste nicht, wie er sich aus dieser Falle wieder hinauswinden konnte.

Wollte er weiterleben, musste er auf den Wunsch des Vampirs eingehen… Die Erbfolge musste gesichert werden! Aber es fiel ihm nichts ein. Es war, als ob die Falle Matlocks zuschnappen würde, so, wie der es geplant hatte.

Ghared schaute sich um und fragte: »Wo soll dieser Platz sein?«

»Nahe Loch Ness«, erklärte Matlock und wandte sich zum Gehen. Er vergaß nicht, Matthew den Befehl zu geben, die hochschwangere Frau mit sich zu nehmen. »Dort wird sich dann unser Schicksal erfüllen«, fügte er hinzu.

»Wofür brauchst du die Magie meiner Vorfahren?«

»Sie wird es mir ermöglichen, ebenfalls an die Quelle des Lebens zu treten, Ghared.«

»Die Quelle ist noch von keinem Llewellyn betreten worden. Wir sind nur jene, die die Aus erwählten zu ihr führen.«

»Ich werde die Geschichte neu schreiben«, sagte der Vampir und packte den greis gewordenen Erbfolger unsanft am Arm. Er zerrte ihn mit sich, Loch Ness entgegen, dem sagenumwobenen See, in dem eine Seeschlange lebte, die viele Zeitungen in der Zukunft dazu bringen würde, Unsinn zu schreiben und schlauen Menschen dazu verhelfen, aus einem Mythos Geld zu machen.

Es war ein langer, weiter Weg dorthin. Er forderte Ghared eine Menge Kraft ab, fast mehr, als er noch besaß. Als sich im Morgengrauen vor ihnen die Felskette erhob und Ghared einen Steinkreis erblickte, der in ein von Gras umgebenes Tal eingelassen war, versuchte er stehen zu bleiben.

Er wollte das nicht.

Das, was der Vampir plante, war zum Scheitern verurteilt.

»Das wird nicht klappen!«, stieß der Clansführer hervor und versuchte in seine alten Beine jegliche Kraft fließen zu lassen, die sich gegen die unmenschliche Gewalt des Vampirs stemmen konnte.

Es gelang ihm nicht. Er musste weiter auf den Steinkreis zutaumeln. Hinter ihm wimmerte Chloe.

»Lass sie gehen!«, schnaufte Ghared wie schon oft in den letzten Stunden leise. Er stolperte über einen kantigen Stein und fiel auf die Knie, »Sie ist wichtig«, murmelte Matlock.

»Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Sie ist ein unschuldiges Kind, das die Erbfolge voranbringen soll. Mehr nicht.«

»Und genau deswegen brauche ich sie!«

Sie erreichten den Steinkreis, und Ghared wurde unsanft zu Boden gestoßen. Inmitten der hoch aufragenden Monolithe stand ein steinerner Altar.

»Lass uns frei!«

»Es wird nicht wehtun!«

Der Vampir grinste kurz und breitete dann die Arme aus. Er beschwor mit kehliger Stimme die Geister, wie die alten Riten es vorschrieben. Sie zeigten sich nach kurzer Zeit so, wie sie aussahen. Verschwommene Schemen, die leise wimmerten. Wie Nebel erscheinende Gestalten, die Ähnlichkeiten mit Bäumen, Sträuchern oder Waldfrüchten hatten.

Ghared hatte nicht geahnt, dass der Vampir über solche Macht verfügte, und es war ihm unklar, warum die durchscheinenden Geister und Gespenster ihn packen konnten.

Das durfte es nicht geben. Und doch hoben sie ihn an und legten ihn auf den Altar. Er konnte sich nicht dagegen wehren.

»Deine Magie, Ghared, und mein schwarzes Blut werden eine neue Ära der Auserwählten heraufbeschwören!«

»Nein, nicht!« Der Laird wand sich unter den Griffen.

Chloe wimmerte lauter. Ihr Ächzen und Stöhnen sagte dem Llewellyn, dass sie kurz davor stand, zu gebären! Ein Aufreger mehr, und die gesamte Erbfolge würde für immer verloren sein.

Ghared wehrte sich. Und doch konnte er nichts machen. Auch in dem Moment nicht, als Matlock einen Dolch unter seinem Kilt hervorholte, ihn kurz ins Mondlicht hielt und dann auf die am Boden hockende, schwangere Frau zuging. Sie wollte zurückweichen, doch Matthew hielt sie fest. Er kicherte leise.

»Ihr Blut wird dein Blut sein, Ghared. Dein Blut meins.«

Dann ritzte der Dolch die Hand der jungen Frau. Sie schrie vor Schmerz und Pein auf. Der Vampir fing das aus der Wunde tropfende Blut mit seiner Hand auf und schritt wieder auf den Altar zu.

»Wir werden eins sein, Ghared«, lachte der Vampir.

»Nein, nicht! Das kannst du nicht machen! Du würdest die Erbfolge unterbrechen und vernichten. Es muss einen anderen Weg geben. Lass mich forschen und nachschauen, wie wir uns beide retten können. Ich habe viel Zeit und du ebenfalls!«

»Wir werden beide gewinnen!«

»Ich verspreche dir, wenn ich das nötige Wissen habe, werde ich dir die Llewellyñ-Magie zugänglich machen!«

»Das Ritual hat begonnen! Es gibt kein Zurück.«

»Unterbrich es! Und du erhältst mein Wort!«

»Wir werden sehen, wer Recht behält!«, zischte Matlock und schnitt auch Ghared mit dem Dolch in den Arm. Ebenso fing er sein Blut auf und führte es zu seinem Mund.

»Wir werden eins sein!«, lachte Ghared konnte es nicht zulassen und entschloss sich zu dem letzten, alles rettenden Versuch.

Er setzte die Llewellyn-Magie ein…

***

Gegenwart, Llewellyn-Castle, 2008:

Rhett zuckte zurück. Das war unmöglich. Der Vampir konnte die M-Abwehr nicht passieren! Das war unmöglich. Der junge Rhett Saris ap Llewellyn war in Sachen Magie bewandert und er hatte als kleines Kind dem Professor so wie Nicole mehrmals dabei zugesehen, wie sie mit magischer Kreide die schützenden Zeichen und Symbole an die Mauer um Château Montagne malten oder erneuerten. Die dadurch entstandene Schutzhülle umschloss das Gebäude und einen Teil des Grundstücks und schützte die Bewohner vor schwarzmagischen Eindringlingen.

So sollte das auch hier sein! Denn Zamorra hatte die M-Abwehr von Llewellyn-Castle übernommen. Und Rhett hatte es eben selber miterlebt, wie die unsichtbare Schutzkuppel ihre Arbeit verrichtete. Der ihm unbekannte Mann hatte Llewellyn-Castle nicht betreten können.

Warum dann der Vampir?

Rhett wich weiter zurück. Er wollte so schnell wie möglich in die Burg hinein, um von dort aus Sir Henry herbeizubeschwören, der ihn nach Spooky-Castle bringen sollte, um von dort aus mit den Regenbogenblumen einen Transport ins Château zu unternehmen.

Es wurde Zeit, dass Zamorra auch in Llewellyn-Castle eine Regenbogenblumenkolonie anpflanzte…

Der Vampir verhinderte, dass er sich ins Castle zurückziehen konnte. Er sprang mit einem schnellen Satz nach vorn. Seine Hände krallten sich in Rhetts Hemd und zerrten ihn in die Höhe.

»Du bist Ghared, nicht wahr?«

Rhett schüttelte den Kopf. »Nein, der bin ich nicht!«

»Dann bist du jener, der Ghared einmal war!« Der Vampir sog hörbar die Luft ein. Ein Blutsauger,; der atmet? Seit wann atmen Untote?, durchfuhr es Rhett.

»Ich spüre das! Du kannst mich nicht belügen!«, fuhr der Vampir fort.

Rhett war verzweifelt. Er wusste nicht, wie er sich wehren sollte. Noch immer versagte die Magie in ihm. Obwohl er sich konzentrierte, schaffte er es nicht, seine in ihm wohnende Magie zu beschwören und den Vampir von sich wegzustoßen.

Rhett trat um sich, traf den Unheimlichen aber nicht. Dann zischte und knackte etwas… Der ihm unbekannte Mann schien nicht begriffen zu haben, dass er sich Llewellyn-Castle nicht nähern konnte.

Er lenkte den Vampir durch sein Verhalten ab. Dieser wandte den Kopf. Die Chance für Rhett.

Der Erbfolger nutzte sie. Er trat noch einmal kurz zu, um dem Vampir dann die Faust ins Gesicht zu schlagen.

Genau auf die Zähne. Aber sie brachen nicht ab.

Rhett wusste, dass er dem Vampir so keinen Schaden zufügen konnte, aber der Überraschungseffekt lag auf seiner Seite. Der Vampir taumelte verwundert zurück und lockerte seinen Griff. Rhett riss sich los. Er stürzte zu Boden. Als er wieder auf die Beine kam, drehte er sich um und rannte dem Eingang der Burg entgegen.

Seine Fäuste trommelten gegen die Tür.

»Lass mich hinein, Julian! Lass mich hinein!«

Er hörte die Schritte hinter sich. Der Vampir kam… Der Vampir, der… Seine Gedanken stockten kurz. Ein weiterer Erinnerungsblitz ließ ihn sich an den Namen seines Gegners erinnern. Matlock McCain! Ein Vampir, der einst versuchte hatte, an die Magie der Llewellyns zu gelangen.

War es ihm gelungen? Rhett wusste es nicht… Es musste aber so gewesen sein, denn sonst hätte der Vampir die M-Abwehr nicht durchschreiten können. Rhetts Herz schlug schneller. Er wollte ins Innere der Burg… Und dann war der Vampir heran. Mit einem Schrei auf den Lippen warf sich Matlock auf den Erbfolger.

Rhett tauchte unter seinem Zugriff hinweg.

Dann konzentrierte er sich. Nur einen kurzen Funkenflug, betete Rhett und streckte die Hände nach vorne.

Nichts. Keine Magie.

Rhett wusste, dass er nun verloren war. Matlock McCain würde sich nicht lange von ihm aufhalten lassen - dafür war er zu alt und zu gerissen. So blieb dem Erbfolger nichts anderes mehr übrig, als sich erneut gegen die Tür zu werfen.

Sie blieb geschlossen…

So wandte Rhett sich zur Flucht. Er musste Spooky-Castle eben so erreichen, ohne Sir Henrys Hilfe.

Rhett rannte, so schnell er konnte. Seine Beine trugen ihn von seinem Anwesen fort. Trotzdem war er zu langsam. Matlock holte Schritt für Schritt auf.

Dann verebbten die Schritte des Vampirs.

Rhett blieb keuchend stehen. Was war geschehen?

Er sah sich um und konnte den Vampir nirgends mehr erblicken.

Er hat sich sicher zu einer Fledermaus verwandelt, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf. Rhett sah nichts… Sein Herz raste noch immer.

Dann setzte er sich langsam in Bewegung… Er wollte zu den Regenbogenblumen in Spooky-Castle und ins Château wechseln.

Doch es kam anders. Plötzlich hörte er Stimmen. Ihm bekannte Stimmen, und sie riefen seinen Namen…

***

Dylan McMour hatte den Kampf verfolgt. Er hatte es nicht geschafft, zum Castle vorzudringen. Er schüttelte den Kopf und versuchte noch einmal, durch die unsichtbare Barriere zu schreiten.

Es gelang ihm nicht. Verwundert und leicht entmutigt stieg er in seinen Mercedes und startete den Motor. Dabei gab er die Nummer der Polizei in sein Mobiltelefon ein und hoffte, dass diese ihm helfen konnte.

Es dauerte keine zwei Sekunden, da meldete sich bereits einer der Freunde und Helfer. »Polizei-Station Inverness, was kann ich für Sie tun?«

»Mir helfen«, keuchte Dylan und fasste erneut an seinen Hals.

»Worum handelt es sich, Sir?« Die Stimme des Polizisten klang gelangweilt und wenig interessiert.

Dylan kümmerte das nicht, er redete einfach drauflos. »Sie müssen Polizisten zum Llewellyn-Anwesen schicken, Sir! Hier wird gerade ein Junge angegriffen.«

»Dann helfen Sie ihm doch bitte!«

»Das geht nicht!«

»Warum?« Die Stimme des Polizisten klang verblüfft. Es schien ihm nicht in den Kopf zu wollen, dass ein Mann einem Jungen nicht helfen konnte.

»Ich komme nicht an ihn heran!«

»Ist er von mehreren Menschen umgeben?«

»Nein!«

»Dann helfen Sie ihm, Sir!«, verlangte der Polizist mit drängender Stimme; nun schien er sich doch für das zu interessieren, was nahe Llewellyn-Castle geschah. »Machen Sie schon!«

»Schicken Sie bitte einen Polizeiwagen!«

»Das habe ich schon in die Wege geleitet! Und nun beweisen Sie Zivilcourage, Mann!«

»Wenn ich doch nur könnte«, stöhnte Dylan, der durch die Windschutzschreibe sah, wie der Junge plötzlich zu rennen begann und in Richtung Spooky-Castle davonlief.

»Der ist doch verrückt!«, keuchte Dylan und trat das Gaspedal des Mercedes durch. Er hörte nur am Rande die Stimme seines Gesprächpartners.

»Was ist geschehen?«

»Der Junge läuft davon!«

»Und was machen Sie, Sir?«, fragte der Polizist verwundert. Er schien mit der ganzen Situation überfordert.

»Ich folge ihm!«

»Ich dachte, das können Sie nicht!«

»Jetzt ist er ja auch nicht mehr bei der Burg, sondern auf dem freien Feld.«

RH

»Haben Sie etwas geraucht?«, fragte der Polizist ehrlich. »Oder getrunken?«

»Ich war noch nie so klar, wie in diesem Augenblick!«

»Daran zweifle ich«, gab der Polizist zurück.

Dylan schaltete das Handy ab und trat dann mit Vollgas in die Bremsen. Der unheimliche, schwarze Mann hatte sich von einem Augenblick zum anderen in eine Fledermaus verwandelt und flog in die entgegengesetzte Richtung davon.

Was hatte das zu bedeuten? Dylan wollte den Jungen einholen und mit ihm sprechen, ihn möglicherweise ins Auto zerren und ins Dorf hinunter fahren. McMour holte mit dem Wagen auf. Dann blieb der Junge plötzlich stehen. Dylan bremste ab.

Auch er hatte die Stimme aus der Ruine vernommen, die vor ihm lag…

***

Zamorra hatte Rhetts Namen nur zwei Mal gerufen, dann hörte er eine Antwort. Der Erbfolger kam auf sie zugelaufen, hinter ihm ein junger Mann, in teurer Kleidung, die etwas ramponiert aussah. Erleichtert ging Zamorra auf Rhett zu und streckte ihm die Hand entgegen.

»Was ist nur geschehen, mein Junge?«, fragte Zamorra sanft und sah in das schweißnasse Gesicht des Erbfolgers. Dieser berichtete mit stockender Stimme, was sich alles zugetragen hatte.

»Vampire?« Gryfs Mine verfinsterte sich sofort. »Wo?«

»Er war plötzlich weg!«, keuchte Rhett und zeigte über die Schulter in Richtung Llewellyn-Castle.

»Ich werde ihn pfählen«, nickte Gryf und zog einen Pflock hervor, mit dem er schon unzählige von Vampiren in die Hölle geschickt hatte.

Nur einen noch nicht. Tan Morano! Das war eine Art Supervampir, den er noch nicht gepackt hatte. Gryf mochte den überheblichen Vampir nicht - ebenso wenig wie Zamorra.

Denn durch die Magie Tan Moranos war Nicole diesem, wenn auch nur kurzfristig, verfallen. Wenige Stunden nur, aber das reichte völlig, um den Hass auf Morano in Zamorra zu wecken. Anderen Vampiren stand er eher gleichgültig gegenüber. Pfahl ins Herz - fertig. Morano aber hatte sich eine Spezialbehandlung verdient…

Wenn Zamorra an ihn an Tan Morano dachte, versetzte ihm das jedes Mal einen Stich. Ein fader Beigeschmack war geblieben, den Zamorra - sonst eigentlich nicht eifersüchtig - nicht vertreiben konnte.

»Und wer ist die Type?«, fragte Nicole schließlich, nachdem ein gut aussehender, schlanker Mann zu ihnen gelaufen kam und keuchend Luft holte.

Merlins Stern, Zamorras Amulett, reagierte leicht. Er hob die Augenbrauen.

War der Mann ein Dämon? In dem Fall war es nicht sehr schlau, geradewegs auf Zamorra, Nicole und den Silbermonddruiden zuzulaufen.

»Der ist von dem Vampir Matlock angegriffen worden!«, erklärte Rhett kurz und stellte sich vor Zamorra, gerade so als ob er ihn beschützen wolle.

»Dann pfähle ich ihn!«, zischte Gryf und holte mit dem Pflock aus. Der Mann blieb erschrocken stehen. Seine Augen weiteten sich, als er den blonden Mann sah, der sich mit einem Eichenholzpflock bewaffnet auf ihn stürzen wollte.

»Sind Sie wahnsinnig?«, keuchte er erschrocken, als er beim Fluchtversuch rücklings zu Boden stürzte und dann gut zwei Meter zurückrobbte. »Sie können mich doch nicht einfach ermorden!«

»Du bist ein Vampir!«, sagte Gryf und holte erneut aus.

»Ich bin was?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie darauf?«

»Du bist gebissen worden«, erklärte Gryf und hielt sich erst in dem Moment zurück, als Nicole die Hand hob und sagte: »Er ist zwar gebissen worden, aber noch kein vollständiger Vampir. Das ist ähnlich wie bei dir, Chéri, als du auf dem ›Friedhof der-Vampire‹ gebissen worden bist!«

»Erinnere mich nicht daran«, brummte Zamorra, der nur ungern an das Abenteuer zurückdachte, in dem Stygia ihn beinah besiegt hatte.

»Danke, Miss…«, keuchte der Mann erleichtert.

Zamorra wusste, als er Nicoles Worte hörte, dass sie den vor ihm am Boden sitzenden Mann kurz telepatisch sondiert hatte. Nicole konnte die Gedanken anderer lesen und war dazu in der Lage, anderen Menschen sozusagen in den Kopf zu schauen. Sie tat es nur selten, da sie der Überzeugung war, dass jeder ein Recht auf seine Privatsphäre hatte. In besonderen Fällen aber, wenn es um Gefahrenabwehr ging, ließ sie diesen Grundsatz fallen und überprüfte, was ein Mensch dachte oder gerade fühlte. Dabei interessierten sie aber nicht die seelischen Abgründe. Wichtig war nur, was unmittelbar mit der jeweiligen Situation zu tun hatte.

Ein Problem zeigte sich dabei aber stets: Sie musste ihren Kandidaten direkt vor sich sehen. Befand er sich in einem anderen Raum, konnte sie schon nichts mehr von ihm wahrnehmen. Selbst eine Glaswand wie zum Beispiel ein Fenster war schon ein undurchdringliches Hindernis.

Diesen Mann aber hatte sie direkt vor sich. Da gab es keine Schwierigkeiten.

»Stehen Sie auf«, meinte Zamorra schließlich, der sich in der weiten Landschaft von Schottland an viele Abenteuer erinnert fühlte, die er hier erlebt hatte. »Und wie heißen Sie?«

»Dylan McMour«, lächelte der Mann und ergriff die ihm gereichte Hand von Zamorra.

»McMour?«, hakte Nicole nach. »Doch nicht etwa der McMour?«

Dylan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht!«

»Was machen Sie hier?«, wollte Zamorra wissen, der sich an den Serienkiller erinnert fühlte, der ihm und Bryont damals arg zusetzte und beinahe den Lord mit einer luftgefüllten Spritze zu früh ins Reich der Toten geschickt hätte. [4]

»Ich war auf der Suche nach Julian Peters!«, gab Dylan ehrlich zu, der anscheinend seinen Schrecken darüber überwunden hatte, dass Gryf ihn eben noch hatte pfählen wollen.

»Und… und was wollten Sie von Julian?«

»Nur mit ihm reden.« Dylan zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Ich bin nur etwas neugierig!«

»Und diese Neugier hat Sie geradewegs in die Hände eines Vampirs laufen lassen, Dylan«, brummte Gryf, der den Nachthimmel absuchte - nach einer verräterischen Fledermaus oder einem magiebegabten Vampir.

»Wenn Sie die Fledermaus suchen«, sagte der seltsame, junge Mann, »dann sollten Sie dort hinten suchen. Dahin ist sie geflogen!«

Rhett erbleichte. »Zum Friedhof?«

Dylan nickte. »Ich vermute, ja…«

***

Das Blut hatte vorzüglich gemundet. Der Vampir, der sich wieder daran erinnerte, wie er geheißen hatte, bevor er sich eingrub, murmelte seinen Namen. »Matthew McTurner! Der bin ich…«

Der Mann, den er eben ausgesaugt hatte und der nun wie schlafend vor ihm lag, interessierte ihn nicht mehr.

Matthew erinnerte sich nur bruchstückhaft an das, was damals vorgefallen war.

Er konnte nicht genau sagen, warum der Versuch seines Meisters fehlgeschlagen war. Nur dass der alte Laird etwas damit zu tun haben musste, war ihm klar.

So richtete er sich gestärkt und gesättigt auf. Das Blut des alten Mannes hatte ihm gut getan und seine Gedanken wieder auf Vordermann gebracht. So schritt er aus der Tür, ohne darauf zu achten, dass er nichts außer alten Fetzen am Leib trug, die nicht einmal seine Blöße bedeckten.

Der Ruf war unterbewusst aufgeklungen. Matthew musste seinem Herrn helfen.

Das Ritual musste zu Ende geführt werden…

***

Zamorra verstand nicht, worum es sich handelte, und als sie Rhett hinterherliefen, war ihm nicht einmal ansatzweise klar geworden, worum es hier überhaupt ging. So lief er neben dem 14jährigen Jungen her, dessen Gesicht vor Anspannung totenblass war.

»Was geht hier vor, Rhett?«, fragte Zamorra ihn, als sie nach einiger Zeit den alten Friedhof erreichten, auf dem er vor gut 14 Jahren gestanden hatte, als sie Bryont Saris ap Llewellyn zu Grabe getragen hatten.

»Ich weiß es nicht«, keuchte der Junge. »Mir ist das alles selbst noch ein Rätsel.«

»Und warum laufe ich mit?«, fragte Dylan und grinste dabei Nicole frech an, die daraufhin die Augen verdrehte.

»Weil du deinem Meister helfen willst?«, vermutete Gryf fragend und hielt Dylan den Pflock unter die Nase.

»Meister?« Dylan zuckte verwirrt zurück, nachdem der Silbermonddruide leicht mit dem Pflock nach ihm stach. »Lass das!«

»Gryf!«, mahnte Zamorra, der mehr über das herausfinden wollte, was Rhett geschehen war. Damals, als Bryont noch lebte, hatte er seinem alten Freund versprochen, alles dafür zu tun, seinem neuen Ich über die schwierigen Jahre der Suche und des Findens hinwegzuhelfen.

So schaute er wieder zu Rhett und fragte: »Was wird uns widerfahren?«

»Es hat irgendetwas mit früher zu tun!«, murmelte Rhett und erreichte als Erster den Friedhof. »Ich, das heißt Ghared, habe damals mit Matlock einen Pakt geschlossen. Nur weiß ich nicht mehr, worum es dabei ging.«

»Das werden wir dann wohl gleich herausfinden«, murmelte Nicole, die mit dem Finger nach vorn zeigte.

Der Vampir, der vorhin die Verfolgung abgebrochen hatte, hockte auf dem Boden, über ein Grab gebeugt, aus dem er etwas herausholte.

»Nein!«, keuchte Rhett und wurde noch einmal schneller. Doch der, der als Erster bei Matlock McCain war, war Gryf, der dafür jetzt auf die Fähigkeit des zeitlosen Sprungs zurückgriff. Doch bevor er zum tödlichen Stoß mit dem Pflock ausholen konnte, schleuderte ihn eine unsichtbare Kraft einfach beiseite.

Mit einem Aufschrei stürzte er zu Boden.

Zamorra war wie erstarrt, als er es sah, und wie von selbst erschien Merlins Stern in seiner Hand. Mit einem raschen Gedankenbefehl hatte er das Amulett von der Kette gelöst, die vor seinem Hals hing; eine bequeme Art und Weise, sich schnell und effektiv gegen Dämonen und Geister zu wehren - so brauchte man nicht erst umständlich das Hemd zu öffnen und dann das Amulett von der Kette zu lösen.

So hatte er Merlins Stern sofort in der Hand und konnte zwei Hieroglyphen verschieben, die zwei Blitze aus dem Inneren des Amuletts schießen ließen, die gezackt auf den Vampir zu rasten und diesen eigentlich zu Staub zerfallen lassen sollten.

Zamorra traute seinen Augen nicht! Die Blitze vergingen in einem zischenden Laut, ohne dass sie Matlock McCain Schaden zufügen konnten.

Der Vampir lachte höhnisch und drehte sich der kleinen Gruppe zu. Auf seinen Armen hielt er die Leiche von Ghared Saris ap Llewellyn…

»Ich werde seine Schuld eintreiben«, zischte Matlock. »So wie er es mir damals versprochen hat!«

»Lass ihn los!«, entfuhr es Rhett, der einen Schritt nach vorne gemacht hatte, die Fäuste geballt.

»Mit dir werde ich mich gleich beschäftigen«, zischte Matlock und löste sich einfach auf…

***

Vergangenheit, nahe Ben Attow, 939:

Ghared spürte, wie sich alles um ihn herum veränderte. Matlock McCain erstarrte. Das Wimmern von Chloe verstummte und der wie zum Sprung bereite Matthew McTurner bewegte sich nicht mehr.

Ghared konnte fühlen, wie sich die Magie in ihm verflüchtigte, dass sie aber weiter an seinen Lebensgeistern nagte und ihn dazu brachte, sich verwirrt von dem Altar zu erheben.

Die alten Geister bewegten sich noch und waren doch gefangen. Sie schauten ihn aus leblosen Augen an.

Die Macht der Druiden hatte sie hierher geholt, und nun warteten sie darauf, dass sie ihre Arbeit verrichten konnten. Ghared hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Und doch waren sie noch da. Sie starrten ihn aus ihren leblosen Augen an, und der Laird war sicher, dass er in seinem Kopf eine Stimme hörte. Nur leise und wispernd. Kaum zu verstehen. Sie sprach so verdeckt, dass Ghared fragte: »Was?«

Du hast uns etwas versprochen…

»Ich unterbinde meinen Tod!«, hielt Ghared der Stimme entgegen, die entfernt an die des Vampirs erinnerte. »Und lasse Matlock vergessen, was sich hier zugetragen hat!«

Er wird es nicht vergessen!, meinte die Stimme.

»Die Llewellyn-Magie ist dazu in der Lage!«

Matlock ist ein Druidenvampir! Er weiß, was es bedeutet, die Mächte der Erde und der Natur zu beherrschen. Hier,; nahe Ben Attow, kann sich jeder an dein Versprechen erinnern, alles dafür zu tun, um es Matlock zu ermöglichen, ebenfalls die Llewellyn-Magie zu beherrschen. Das Suma-Ritual war fast erfolgreich. Er hat nun das, was du ebenfalls besitzt. Ihm fehlt nur noch das Blut des Erbfolgers, der die Macht hat, die Quelle des Lebens erneut zu betreten.

»Ich wollte Zeit gewinnen und habe es geschafft! Matlock wird den nächsten Erbfolger nicht in die Hände bekommen«, zischte Ghared, dem deutlich anzusehen war, dass ihn diese Unterhaltung Kraft kostete. Schweiß lag auf seiner Stirn, und auch ein Hauch von Schwäche schwang in seiner Stimme mit.

Und doch hast du es versprochen.

»Ich trete von meinem Versprechen zurück!«, knirschte Ghared und ging auf die wie erstarrt dastehende Chloe zu, der man die Strapazen dieser Nacht deutlich ansehen konnte.

Darauf wird sich Matlock nicht einlassen!

»Es ist mir gleich, ob er sich darauf einlässt oder nicht«, keuchte Ghared, als er Chloe am Arm packte und sie aus der magischen Starre löste. Sie sah ihn erschrocken an und schien nicht zu verstehen, warum die beiden Vampire sich nicht mehr bewegten. Ghared ging nun auf Matlock zu, um diesen den Dolch aus der Hand zu nehmen.

Er wollte ihn ihm ins Herz stoßen, um den Fluch zu brechen. So würde der Vampir nicht wieder zurückkehren können. Als er das Messer aus der Hand des erstarrten Vampirs nahm, hatte er das Gefühl, gegen sich und seine Magie einen Verrat zu begehen.

Er hob den Arm - und konnte nicht zuschlagen. Die Geister um ihn herum lachten.

Du kannst deinesgleichen nicht töten!

»Meinesgleichen! Pah! Er ist ein Vampir!«, keuchte Ghared leise.

Und doch ist er mehr,; als du ahnst. Du bist ihm dein Versprechen schuldig!

»Niemals! Matlock wird sterben und mich vergessen!«

Vergessen vielleicht. Aber er hat noch uns. Wir werden ihn daran erinnern, was du ihm einst zugesagt hast! Dann, wenn keiner mehr an dich denkt. Dein neues Ich wird deine Sünde bezahlen müssen.

»Ich werde viel Zeit haben«, konterte Ghared, »um mir etwas einfallen zu lassen. Matlock wird niemals in den Besitz der Llewellyn-Magie kommen.«

Wenn er es nicht schon ist, wisperte die Naturgeisterstimme und ließ den Erbfolger wie angewurzelt stehen.

»Wie meinst du das?«

Die Stimme schwieg und sagte auch dann nichts mehr, als Ghared zu dem Altar zurückging, in eine der geisterhaften Fratzen schaute und einen vagen Geruch von Wind und Regen wahrnahm.

»Wovon sprichst du?«, schrie er dann…

Alles blieb still…

***

Bartholomäus und Michael waren noch mit dem Bruder von Matthew aufgebrochen. Sie eilten den Berg hinauf und wurden vorsichtiger, als sie sich der Ruine von Spooky-Castle näherten. Sie mochten das Gemäuer nicht. Schon mehrmals hatten sie versucht, bei Sir Ghared vorzusprechen, um das Gemäuer niederzureißen und die Steine wegzuschaffen, um sie für den Häuserbau ihres eigenen Dorfes zu benutzen.

Der Laird hatte es jedes Mal wieder abgelehnt. Nun schritten sie in sicheren Abstand an der Ruine vorbei und würdigten das Gemäuer keines Blickes. Erst als es in den Schatten der Dunkelheit verschwunden war, fanden sie ihre Stimmen wieder.

Plötzlich lag etwas in der Luft! Es war eine Veränderung, die von ihnen allen Besitz zu ergreifen schien. Sie standen da, spürten das Kribbeln auf der Haut und hatten dann das Gefühl, sich für wenige Minuten nicht bewegt zu haben.

Bartholomäus war der Erste, der sich wieder fing. »Wir müssen standhaft sein in unserem Glauben«, murmelte er. »Nur so können wir gegen das Böse siegen.«

Michael und Matthews Bruder nickten.

Bartholomäus war zufrieden. Er wusste, welche Macht seine Worte hatten, und er nutzte sie schamlos aus, egal ob es darum ging, Frauen ins Bett zu bekommen oder einem Bauern die Kupfermünzen aus der Tasche zu ziehen.

Nun versuchte er, die beiden Männer auf sich einzuschwören. Beide sagten nichts weiter, als sie ihm folgten - und ihnen unversehens der Laird entgegen taumelte. Er sah alt und zerbrechlich aus - viel älter als vorhin, als sie ihm begegnet waren.

Nun schien seine Haut viel tiefere Falten zu werfen. Seine Augen schimmerten dumpf und glanzlos.

»An den Steinhügeln«, keuchte Ghared Saris ap Llewellyn, als die drei Dorfbewohner bei ihm waren. »Da findet ihr den Vampir!«

»Ihr lebt noch, Laird?«, fragte Bartholomäus unsicher und versuchte unbemerkt an den Hals des Clanlairds zu schauen. »Obgleich Ihr dem Vampir begegnet seid?«

»Sollte ich tot sein?«, fragte der Laird barsch und bedachte Bartholomäus einmal mehr mit einem vernichtenden Blick.

»Natürlich nicht!«, entgegnete dieser schnell und schluckte heftig.

»Dann macht euch schnell auf, um ihn zu jagen und zu vernichten. Ich weiß nicht, wie lange er sich nicht mehr bewegen kann.«

Was der Laird mit diesen Worten meinte, konnte keiner der drei Männer erfassen. Sie begriffen nur, dass sie jetzt die Möglichkeit hatten, einen Vampir zur Strecke zu bringen.

»Warum hat der Laird ihn nicht selbst getötet?«, fragte Michael leise, als sie den Platz erreichten, wo die beiden Vampire noch wie erstarrt standen.

»Matthew«, keuchte der ältere McTurner, als er zu seinem Bruder ging. Noch war der Vampir bewegungslos. Das änderte sich plötzlich. Die Starre ließ nach. Die Augen funkelten. Und der junge Vampir warf sich auf seinen Bruder. Ein raues Handgemenge entstand, und nach wenigen Faustschlägen lagen Michael und der ältere McTurner am Boden. Michael mit gebrochener Nase, der ältere McTurner mit einem verrenkten Arm. Nur Bartholomäus hielt das Kreuz hoch in die Luft.

»Hinfort mir dir!«, schrie er Matlock McCain entgegen, der ihn mit einem kurzen, durchdringenden Blick bedachte. Dann nickte der, als er meinte: »Ich wüsste nicht, was mich hier noch halten soll!«

Dann verwandelte er sich in eine Fledermaus und flog davon.

Bartholomäus glaubte zu träumen…

***

Gegenwart, Llewellyn-Friedhof, 2008:

Gryf erhob sich mit einem leisen Stöhnen und schaute verdrossen zu Zamorra.

»Das ist eine andere Nuss als alle, die ich bisher geknackt habe«, murmelte Gryf und steckte den Pflock wieder hinter den Hosengürtel zurück.

»Ein seltsamer Vampir«, knurrte Zamorra. »Er ist anders als die, denen wir bisher begegnet sind.«

»Er trägt auch die Llewellyn-Magie in sich«, murmelte Rhett leise und schritt auf das Grab seines früheren Ichs zu. »Und er hat sich Ghared geschnappt.«

»Was mich zu der Frage bringt«, meinte Nicole, »was will er mit der Leiche?«

»Was mich wiederum die Frage stellen lässt, warum ist der Leichnam von Ghared nicht verwest?«, warf Zamorra ein und sah wieder zu dem jungen Rhett Saris, der seinen Blick fest erwiderte.

»Ich weiß es nicht«, seufzte Rhett, der zu dem jetzt leeren Grab getreten war und in dieses hineinschaute.

»Wo könnte Matlock nun hin sein?« Gryf war zu dem jungen Saris getreten und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Kannst du mir das sagen, alter Freund?«

Rhett schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er die M-Abwehr von Llewellyn-Castle durchschreiten kann, ohne dass sie ihn aufhält!«

»Bitte?« Zamorra war überrascht und konnte es nicht glauben. Die M-Abwehr hatte sich bisher immer als zuverlässig und sehr effektiv erwiesen. Egal ob Vampir oder Dämon, niemand konnte die magische Barriere durchschreiten - es sei denn, er war ein normaler Mensch oder ein weißmagisches Wesen.

Rhett nickte noch einmal schwer, als er sagte: »Ich hatte mich hinter der Schutzkuppel in Sicherheit bringen wollen. Doch da war Matlock schon durch diese hindurchgetreten und griff mich an!«

Ruhe trat ein.

»Was kann man mit einer Leiche machen?«, fragte Nicole schließlich, der das lange Schweigen ihrer Freunde lästig wurde.

»Zum Leben erwecken?«, überlegte Gryf und erhob sich wieder.

»Es würde ihm nichts bringen«, flüsterte Rhett. »Er kann keinen Körper erwecken, in dem nicht mehr das Leben stecken kann, dass nun in mir steckt. Ghareds Leiche ist nur noch eine Hülle, mehr nicht.«

»Logisch«, brummte Zamorra. »Du lebst nun als Rhett, während Ghareds Hülle nicht mehr benötigt wird!«

»Eben!«

Rhett schien ebenso unentschlossen, wie seine drei Freunde um ihn herum.

Es gab viele Möglichkeiten, wohin der Vampir verschwunden sein könnte. Allein durch die Fähigkeit des zeitlosen Sprunges standen ihm alle Türen und Tore offen. Zamorra nickte schließlich, als er vorschlug: »Wir werden uns aufteilen müssen. Gryf und du, Rhett, werden zu der alten Beschwörungsstätte gehen, während Nicole und ich uns im Llewellyn-Castle umschauen!«

Gryf war einverstanden. Rhett ebenfalls.

Und so trennten sie sich. Jeder mit einem mulmigen Gefühl im Bauch…

***

Dass Dylan McMour sich von der Gruppe abgesetzt hatte, hatte offenbar keiner bemerkt. Der smarte schottische Sunnyboy hatte sich wieder hinters Lenkrad seines Mercedes geklemmt und fuhr dann mit gemächlichem Tempo in das nahe gelegene Cluanie-Bridge.

Kein Licht brannte. Weder hinter den Fenstern der Häuser noch als Straßenbeleuchtung. Darauf, ob es die überhaupt gab, hatte McMour vorhin nicht geachtet.

Alles war dunkel. Dieser Ort schien von der Außenwelt abgeschnitten. Überraschend, dachte er, dass ich vorhin Empfang mit meinem Handy hatte.

Der Ort wirkte so langweilig wie ein Mathematik Vortrag. Es war verwunderlich, dass es im Ulluquarts Pub, dem einzigen Haus, in dem Licht brannte, noch Menschen gab, die sich dort vergnügten. Ein kurzer Blick auf die Uhr hatte Dylan verraten, dass es schon beinahe 23 Uhr war. Eine Zeit, zu der die Menschen in solchen kleinen Orten eigentlich schliefen. Hier war es nicht so.

Der junge Mann fasste noch einmal nach seinem Hals.

Die Einstichstellen waren noch immer vorhanden; sie brannten nur nicht mehr.

Dylan grinste, als er sich an den blonden, wilden Mann erinnerte, der ihn eben mit dem Pflock hatte aufspießen wollen - ein lustiger Gedanke, wie er fand. Da hätte er seinen Freunden und Bekannten etwas erzählen können. So lenkte er den 500 SL durch das im Dunkeln liegende Dorf. Er wollte wieder nach Hause - nach Glasgow. Dort würde er sich dann daranmachen, die gefundenen Informationen zu verarbeiten.

Er war sich sicher, dass er noch viel Interessantes über diesen Zamorra und seine Freunde herausfinden würde - auch wenn der erste Versuch missglückt war, Julian Peters aus der Reserve zu locken.

Wie hätte er auch ahnen sollen, dass er von einem waschechten Vampir angegriffen wurde und dass dieser ihn dann auch noch biss?

Dylan grinste. Das war ein Abend nach seinem Geschmack gewesen…

***

Matthew McTurner eilte den Sandweg entlang und warf sich dann auf die nahe gelegene Wiese, als er die bleichen Scheinwerfer des näher kommenden, von Teufels Hand geschaffenen, dröhnenden Gefährts erblickte.

Wie lange hatte er in der Erde verbracht, dass ihm solch ein Ungetüm nicht bekannt war?

Der Vampir kauerte sich auf den Boden und schaute dem davon rollenden Gefährt nach.

Das war Teufelsspuk!

Trotzdem richtete sich der Vampir wieder auf. Er musste seinem Herrn zu Hilfe eilen.

Und er erreichte jenen Platz, an dem er - seinen Erinnerungen nach - gestern schon einmal gestanden hatte.

Diesmal war es genauso… Auf dem Altar lag der Laird ap Llewellyn - etwas lebloser als gestern, aber er war da. Ebenso hatte Matlock wieder das Messer in der Hand. Er schaute kurz auf, als Matthew zu ihm kam.

»Du bist deinen Häschern von damals entkommen, McTurner?«, fragte Matlock leise.

»Ja, Herr!«

»Dann hilf mir, so wie beim letzten Mal!«

»Was soll ich tun?«, fragte Matthew leise und untergeben. Er sank auf die Knie und presste die Stirn auf den Boden.

»Halte meine Verfolger auf!«, stieß Matlock hervor und schrie gellend auf, als sich plötzlich, wie aus dem Nichts, zwei Gestalten dicht vor ihm materialisierten. Es war ein blonder, verwegen aussehender Typ und ein Knabe von nicht einmal fünfzehn Jahren…

Matthew wusste sofort, um wen es sich handelte. Er erkannte die Magie wieder.

Der Knabe war ein Llewellyn!

***

Zamorra und Nicole erreichten Llewellyn-Castle. Als sie das Tor öffneten, waren sie sich sicher, das sie hier weder auf Matlock noch auf irgendjemand anderen trafen - auf jeden Fall hofften sie es.

Denn das Verhalten von Julian Peters störte sie. Sie mochten es nicht, wenn jemand leichtfertig mit seiner Magie umging und andere dadurch in Schwierigkeiten brachte.

Natürlich akzeptierte Zamorra die Tatsache, dass Julian innerhalb von einem Jahr vom Säugling zu einem erwachsenen Mann herangewachsen war und dass sein Geist diese Entwicklung nicht mitmachte.

Dass Julian sich aber auch in der Vergangenheit nicht gerade als Teamplayer hervorgetan hatte, störte den Parapsychologen schon.

»Meinst du, dass er hier ist?«, fragte Nicole leise.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Ich habe lange nichts mehr von ihm gehört. Er wird sich sicherlich in irgendwelchen seiner Traumwelten aufhalten.«

»Wo willst du genau nach dem Llewellyn-Vampir suchen, Cheri?«

»Das Schloss ist groß«, er zuckte mit den Schultern. »Wir sollten uns mit dem Gedanken anfreunden, dass wir jeden Raum durchforsten müssen.«

»Das wird sehr lange dauern!«

Zamorra nickte. »Ich weiß. Aber ich gehe davon aus, dass wir keine andere Möglichkeit haben.«

Sie durchsuchten akribisch die Zimmer und fanden sich dann schließlich draußen an der Burgmauer wieder, an jenen Punkten, an denen sich die magischen Symbole befanden, die die M-Abwehr in Stand hielten. Mit einem kritischen Blick musterten sie die Symbole.

Alle waren noch so vorhanden, wie es sein sollte. Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich kann es mir nicht erklären, warum ein Vampir die M-Abwehr durchschreiten kann.«

»Ich mir auch nicht«, murmelte Nicole.

Davon, was sich zur gleichen Zeit in der Nähe des Ben Attow abspielte, ahnten sie nichts.

***

Gryf schätzte die Situation als Erster ein. Er wandte sich Matlock zu, mit dem er eine Rechnung zu begleichen hatte. Magie wallte dem Silbermonddruiden entgegen.

Er beschwor seine eigene.

Seine Augen funkelten schockgrün und setzten dann einen mentalen Schlag frei, der den Vampir von den Beinen riss. Mit einem Schrei auf den Lippen stürzte Matlock zu Boden. Eine Chance, die er sich nicht entgehen lassen sollte, fand der Druide.

Er vergaß für einen kurzen Augenblick Rhett und den anderen bleichen Kerl, der sich knurrend dem jungen Erbfolger näherte.

Gryf interessierte sich nur für Matlock! Der Vampir erholte sich schneller von dem Angriff, als Gryf vermutet hatte. Plötzlich stand Matlock wieder und schlug mit der Faust nach dem Druiden. Dieser wich aus. Dann warf er sich nach vorn, den Pflock in der Hand.

Matlock lachte spöttisch. Er tauchte unter dem Schlag hinweg und stellte dem Silbermonddruiden ein Bein.

»Mist!«, keuchte Gryf und schaffte es gerade noch, auf den Beinen zu bleiben. Er versuchte nach Matlock zu schlagen. Doch der hatte sich per zeitlosem Sprung aufgelöst.

»Nein!«, hauchte Gryf und setzte ebenfalls zum zeitlosen Sprung an. Er erschien nur eine Sekunde später als Matlock bei Rhett.

Der Junge wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Der Vampir, der ihn bedrängte, wich zurück, als Matlock bei Rhett ankam. Seine kalten Klauen packten den Jungen bei der Schulter. Gryf schlug erneut zu. Wieder ins Leere.

Matlock brachte sich erneut mit einem kurzen zeitlosen Sprung in Sicherheit. Als Gryf ihm nach springen wollte, brüllte er: »Halte dich zurück, Druide! Oder der Llewellyn wird sterben! Hier und jetzt!«

***

Gryf knirschte mit den Zähnen. Er mochte es nicht, wenn ihm ein Vampir Befehle geben wollte. Sollte er es wagen? Sollte er auf Matlock zugehen? Eigentlich wollte Gryf Rhetts Leben nicht aufs Spiel setzten - aber sein Hass auf Vampire ließ ihn seinen Verstand manchmal vergessen.

Hinter ihm raschelte es. Der bleiche Kerl, der eben Rhett bedrängt hatte, packte den Silbermonddruiden nun von hinten, und fand sich gleich auf der Erde liegend wieder.

»Ich mag das nicht, wenn Pack mich von hinten besteigt!«

»Töte ihn«, höhnte Matlock. »Und du wirst nie erfahren, wie die komplette Llewellyn-Magie auf mich übergehen wird!«

»Die komplette?«, fragte Gryf und ignorierte das Jammern des Vampirs, dem er den Pflock an die Kehle hielt.

»Damals, als Ghared Saris mich mit dem Bann der Vergessenheit belegte, war immerhin ein Teil der Magie auf mich übergegangen. Ich habe von ihr gekostet, als ich das Blut der Erbfol-geträgerin und das Blut des Erbfolgers trank. Es gab ein magisches Band, welches mich mit Ghared verband. Er aber unterbrach unsere Symbiose mit der Llewellyn-Magie!«

»Woran er gut getan hat!«, bellte Gryf, der noch immer versuchte, eine Schwachstelle in der Deckung des Vampirs zu entdecken.

»Er hat mich nur unmerklich meinem Ziel entrückt. Die Jahre, in denen ich nicht wusste, was in mir brannte, störten mich nicht. Nun aber, wo ich wieder weiß, wer ich bin und was ich wollte, lasse ich mich von meinem Ziel nicht mehr abbringen!«

»Welches Ziel hast du?«, wollte Gryf wissen.

»Die Quelle des Lebensl«

Gryf verstand nicht, was Matlock von ihm wollte. Was hatte der Vampir mit der Quelle des Lebens zu tun? Und was für einen Vorteil konnte er davon haben? Der Silbermonddruide begriff es nicht und war wie gelähmt, als er sah, dass der Dolch einen kleinen Riss in den Hals des Jungen ritzte.

»Nein!«, rief Gryf und wollte auf seine Magie zurückgreifen.

»Lass das!«, donnerte Matlock. »Dem Jungen wird nichts geschehen!«

»Aber dir gleich!«, zischte Gryf. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er setzte den zeitlosen Sprung ein - und lief direkt in die Faust von Matlock.

Sterne schienen vor seinen Augen zu zerplatzen. Sein Kopf schmerzte und er schnaufte ärgerlich.

Matlock lachte. »Du hast es nicht anders gewollt!«

In diesem Moment erwachte der wie zu einer Salzsäule erstarrte Rhett wieder zum Leben. Er versuchte sich aus dem klammernden Griff des Vampirs zu befreien. Noch einmal schnitt das Messer zu. Diesmal tiefer und schmerzhafter als eben. Aber Rhett kam frei und warf sich nach vorn.

»Jetzt, Gryf!«, schrie er. Der Silbermonddruide warf seine Benommenheit ab. Er stürzte sich auf Matlock, der heiser lachte.

Er hielt den Dolch triumphierend in die Höhe. »Nun habe ich das Blut des Erbfolgers und kann das Ritual beenden.« Er leckte das Blut von der Klinge. Ghared Saris ap Llewellyn verweste von einem Augenblick zum anderen…

***

Vergangenheit, Llewellyn-Castle, 939:

Ghared Saris ap Llewellyn betrachtete die erschöpfte Chloe. Sie hatte die letzten beiden Tage kaum etwas getrunken oder gegessen. Sie wurde zunehmend schwächer.

»Kann ich noch etwas für Euch tun, mein Laird?«, fragte Richard leise, als er zu Ghared getreten war.

»Erkläre mir, was Matlock hier versucht hat!«

Richard schaute verwundert zu seinem Laird und nickte schließlich. »Er brauchte die Llewellyn-Magie, um sich hier einzunisten, so habt Ihr es auf jeden Fall gesagt. Er will zur Quelle des Lebens vordringen.«

»Aber was bringt ihm das?«

»Ich weiß es nicht, mein Laird.«

»Wir müssen auf der Hut sein, Richard«, murmelte Ghared leise und sah dann zu seinem treuen Diener empor. »Und falls Chloe die Geburt nicht übersteht oder es nicht schafft, mich als Säugling zu ernähren und zu erziehen, lege ich dir die Aufgabe in die Hände, an ihrer Stelle über mein Schicksal zu wachen.«

»Laird?« Richard schien erschrocken.

»Du hast mich verstanden.«

»Das habe ich!«

»Dann tue das, was ich dir gesagt habe. Jetzt bring mir bitte noch etwas zu essen. Und organisiere ein Fest, welches es bisher noch nicht gegeben hat. Ich möchte, dass die Menschen mich gut in Erinnerung behalten!«

»Natürlich, Laird!« Richard verneigte sich und verschwand aus dem Zimmer.

Ghared war nun allein und ihm schauderte bei dem, was er dachte, als er seinen letzten Satz sagte: Sie sollen ja auch nicht wissen, dass ich es war; der sie möglicherweise in den Untergang geführt hat…

***

Gegenwart, nahe Ben Attow, 2008:

Gryf warf sich nach vorn, dem Vampir entgegen. Dieser wich mit einer geschickten Bewegung zurück und ließ den Silbermonddruiden ins Leere laufen. Gryf schlug noch einmal zu. Auch diesmal verfehlte er den Vampir. Dieser lachte. Dann griff der andere, bleiche Kerl den Silbermonddruiden an. Gryf erledigte ihn mit einem schnellen und routinierten Handgriff. Gurgelnd fiel der Vampir auf den Rücken und umklammerte die Einstichstelle, die der Pflock mitten in sein Herz gerissen hatte. Dann zerfiel er zu Staub.

Gryf beachtete den Sterbenden nicht mehr. Er hatte nur noch Augen für den vor ihm stehenden Matlock McCain und den am Boden hockenden Rhett.

»Ich werde dich vernichten, Matlock!«

»Später vielleicht«, höhnte der Vampir. »Aber nicht jetzt!«

Dann löste er sich auf. Gryf folgte ihm nicht sofort. Er musste sich um Rhett kümmern. Der Erbfolger hockte auf dem Boden und sah den Silbermonddruiden mit einem gläsernen Blick an.

»Er hat das Ritual beendet. Mein altes Ich hat sich aufgelöst.«

»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Gryf wissen.

»Ghared ist deswegen nicht verwest, weil er mit Matlock geistig verbunden war. Wäre Matlock vorher gestorben, vielleicht von dir gepfählt, wäre das alles nicht geschehen. Aber er hat die Zeit überlebt und wartete darauf, bis der Llewellyn-Bann von ihm genommen war.«

»Warum geschah es ausgerechnet jetzt?«

Rhett zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht!«

Gryf half dem jungen Erbfolger auf und fragte: »Und was bedeutet es, dass Ghared jetzt verwest ist?«

»Dass Matlock nun ein Llewellyn ist!«

***

In Cluanie bemerkte McCoy, dass er sich verändert hatte. Und er fühlte auch, dass jener, der ihn geschaffen hatte, nicht mehr existierte. Es war ein kurzer, sengender Schmerz, der ihn hatte zusammenzucken lassen. Nun schaute der dickliche Mann in die Nacht hinaus. Cluanie lag vor ihm. Hilflos. Er würde hinausgehen können, um sich das Blut von jenen zu nehmen, die ahnungslos in ihren Betten lagen.

Doch dann wurde er plötzlich müde. Er fiel rücklings zu Boden. McCoy schaffte es nicht mehr, wach zu bleiben. Er fiel in einen langen, tauben Schlaf, wie es schien. Kein Herzschlag. Kein Puls.

Nur bleich und tot lag er da. Neben ihm sein kläffender Bernasenhund Charles. Dieser bellte bis zum frühen Morgengrauen - bis einer der Dorfbewohner darauf aufmerksam wurde und sich bis zum Mittag gestört fühlte. Die Polizei und die Spurensicherung kam. Keiner ahnte, woran der alte, dickliche Mann gestorben war. Der Leichenbestatter holte ihn ab, und eine Woche später wurde McCoy im Zuge einer Trauerfeier, die sein in London lebender Neffe organisierte, beigesetzt…

***

Gryf brachte Rhett per zeitlosem Sprung nach Llewellyn-Castle. Dort erzählten sie Zamorra und Nicole, was sich ereignet hatte und was sie vermuteten. Zamorra zog kritisch die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Das gefällt mir nicht!«

»Wir sollten hier eine Wache oder ähnliches abstellen«, schlug Gryf vor und erntete wenig erfreute Gesichter.

»Und wem willst du diese Aufgabe zukommen lassen?«, fragte Zamorra.

»Ich werde hier täglich zwei bis drei Mal vorbeischauen«, bot sich Gryf an. »Das bin ich Ghared und Bryont schuldig, wie ich finde.«

»Und mir nicht?«, fragte Rhett etwas beleidigt.

Zamorra konnte verstehen, dass der Junge diese Frage stellte. Schließlich war er im weitesten Sinne ja auch Bryont und Ghared. Gryf verstand sofort, was Rhett meinte und nickte dem Jungen zu. »Dir natürlich auch, alter Freund!«

***

Vergangenheit, Llewellyn-Castle, 939:

»Du scheinst es zu riechen, Gryf, wenn es ein Fest zu feiern gibt«, bemerkte der greis gewordene Laird, der in der vornehmen Kleidung des Adels auftrat und in Lederstiefeln und Wams elegant aussah.

»Sonst wäre ich nicht ich«, lachte der Silbermonddruide und betrachtete die junge Ciaire, die schüchtern etwas Honigwein in einen Humpen füllte, der vor dem Laird stand. »Außerdem nähert sich doch so etwas wie die Erbfolge, oder?«

Ghared nickte. »Das stimmt wohl.«

»Und da wollte ich aufpassen, dass dir nichts geschieht!«, schmunzelte Gryf und lehnte sich in seinem Fellsessel zurück.

»Dann kommst du zwei Tage zu spät, mein Freund«, knurrte Ghared und trank den vorzüglich schmeckenden Honigwein.

»Ist etwas geschehen?« Gryf schaute besorgt zu seinem alten Freund und sah ihm an, dass Sorgen ihn plagten. Schon hatte der Silbermonddruide keinen Blick mehr für Ciaire, und auch der Klang der Dudelsäcke verschwand für ihn im Hintergrund. Der feine Rinderbraten, von dem er sich ein großes Stück abgeschnitten hatte, interessierte ihn nur kurz.

»Ich hatte ein unschönes Erlebnis mit der anderen Seite, und ich weiß nicht, was sie mir mal bringen wird.«

»Ärger, vermute ich«, murmelte Gryf.

»Du musste mir etwas versprechen…«, Ghared war mit einmal sehr ernst, und das machte Gryf stutzig.

»Was?«

»Dass du immer ein Auge auf mich und meine jüngeren Ichs wirfst.«

»Hä?«

»Ich bitte dich nur darum, mehr kann ich nicht verlangen. Denn wenn mein Wirken ins Bewusstsein meiner künftigen Ichs gelangt, kann das schädlich sein für die Llewellyn-Magie.«

»Und das bedeutet - was?«

Ghared zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht…«

ENDE


 [1]Karl der Große lebte von 742-814 und schuf das erste große Reich der Franken

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 865 »Aus Tinte geboren«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 871 »Zwischen den Wassern«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«
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